
  
    
  


  Monika Jaedig


  



  Kornblumeneis


  


  


  


  


  Dieses eBook wurde erstellt bei

  [image: Verlagslogo]


  Impressum


  Texte: © Copyright by Monika Jaedig, m.jaedig@gmx.ch


  Bildmaterialien: © Copyright by Monika Jaedig


  


  Alle Rechte vorbehalten.


  Tag der Veröffentlichung: 07.11.2013


  http://www.neobooks.com/werk/21005-kornblumeneis.html


  Liebe Leserin, lieber Leser


  Schön, dass du dich für Kornblumeneis interessierst.


  Bitte lade meine Bücher nur bei neobooks.com oder bei offiziellen Vertriebspartnern herunter. Eine Liste der autorisierten Anbieter findest du auf meiner Website vampir-fionn.ch.


  Herzlichen Dank für dein Verständnis!


  


  Beim Schreiben von Kornblumeneis hat mich die Musik von Unheilig begleitet. Lieben Dank an Der Graf für deine Unterstützung meiner Inspiration!


  


  Cover: Florian Jaedig


  Coverfoto: Wald am Holmenkollen, aufgenommen von Daniel Jaedig


  


  © Monika Jaedig


  Alle Rechte vorbehalten, besonders das der unerlaubten Vervielfältigung und Verbreitung (auch auszugsweise) in sämtlichen Medien.


  Auf der Suche


  


  Kristiania (Oslo), 7. September 1899


  


  Sonia ging in aufrechter Haltung über das Gelände der Universität. Die wenigen Kurven ihres schlanken Körpers versteckte sie unter einem schwarzen Anzug. Das lange weißblonde Haar hatte sie raffiniert verschlungen und unter einer Studentenmütze verborgen. Auf diese Weise als Mann getarnt, konnte sie sich unerkannt unter die Studierenden mischen und einen Augenschein nehmen.


  


  Sie war nicht hier, um den Vorlesungen der Professoren zu lauschen. Sonia war auf der Suche nach einem kultivierten, gut aussehenden und gebildeten jungen Mann. So wie jener hochgewachsene, flotte Blondschopf mit den strahlend blauen Augen. Eine Locke fiel ihm keck ins markante Gesicht. Sein breiter Mund verzog sich immer wieder zu einem unwiderstehlichen Grinsen, das ebenmäßige Zähne aufblitzen ließ. Er roch sehr anziehend, nach reifer Gerste, ergänzt durch einen Hauch Birkenharz. Olaf wurde er gerufen, so viel wusste sie bereits, und er studierte Rechtswissenschaften.


  


  Sie blieb ihm auf den Fersen, um ihn weiter zu beobachten. Setzte sich in denselben Hörsaal und ließ eine langweilige Vorlesung zum Thema Erbrecht über sich ergehen. In ihrer Welt brauchte man keine solchen Gesetze. Wenn sie etwas begehrte, nahm sie es sich einfach. So wie sie dem alten Geizkragen das stattliche Haus an der Josefinesgate abgeluchst hatte. Ein tiefer Blick in die verkniffenen Schweinsäuglein und flugs hatte er ihr seinen ganzen Besitz geschenkt. Nicht vererbt! Zum Dank hatte sie ihn ins Himmelreich befördert. Seine Nachbarn glaubten, er wäre zu seiner Nichte nach Bergen gezogen. Sie würden ganz bestimmt keine Nachforschungen anstellen, waren viel zu erleichtert, den ollen Griesgram endlich los zu sein.


  


  Nach Ende der Vorlesung folgte sie Olaf in die Bibliothek. Er wandte sich der Rechtsabteilung zu und suchte längere Zeit nach einem Buch. Sonia schlenderte zwischen den hoch aufragenden Regalen. Was für eine Fülle an Wissen! Vielleicht sollte sie einmal die Nacht hier verbringen und sich eine Auswahl der vielen Werke zu Gemüte führen?


  


  Ein kräftiger, regelmäßiger Herzklang drang an ihr sensibles Ohr und erregte ihre Aufmerksamkeit. Das Pochen gehörte zu einem angenehmen Duft nach norwegischen Wäldern und einer frischen, salzigen Meeresbrise. Es konnte nicht schaden, ein Auge auf den Träger dieses Duftes zu werfen. Zielstrebig ging Sonia durchs Bücherlabyrinth auf den Herzschlag zu. Gleich da vorn, um die Ecke würde sie ihn erblicken.


  


  Oh ... Er war ein ganzes Stück kleiner als sie. Das schmale Bürschchen mit dem kurz geschnittenen dunklen Haar hatte seine lustige Stupsnase in einem dicken Wälzer über Anatomie vergraben. Zweifellos ein Medizinstudent. Wieder so etwas Unnützes.


  Als sie langsam an ihm vorbeiglitt, richteten sich die dunklen Härchen in seinem Nacken auf. Er blickte von seinem Buch auf und wandte sich ihr zu.


  Sie musterte das jungenhafte Gesicht: glatte Haut, braune Augen mit gesundem Glanz, ein ebenmäßiger Mund mit rosigen Lippen. Sein freundliches Lächeln galt eindeutig ihr.


  »Kann ich dir helfen? Suchst du etwas?«, fragte er arglos.


  Die Arglosigkeit irritierte sie. Spürte er denn nicht, wer vor ihm stand?


  »Nein, danke. Ich komme schon zurecht«, erwiderte sie mit dunkler Stimme.


  »Bist du neu hier? Ich hab dich noch nie gesehen.«


  Was für ein aufmerksames Kerlchen! Und furchtbar hartnäckig. Sie blickte ihm tief in die Augen. Das warme Braun erinnerte an poliertes Mahagoni. Von den schwarzen Pupillen ausgehend leuchteten helle Sprenkel, die den Augen sprühende Lebendigkeit verliehen. Sie spiegelten das freundliche Lächeln, überzogen das fein geschnittene Gesicht mit einem Ausdruck, den man sonst bloß bei Kindern zu sehen bekam. Dieser junge Mann war ohne Falsch, hatte ein weit geöffnetes Herz und eine reine Seele.


  »Du hast mich nie gesehen.«


  Das Lächeln erstarb, die hellen Sprenkel hörten auf zu leuchten. Der schmale Junge wandte sich wieder seinem Anatomiebuch zu und beachtete sie nicht weiter.


  


  Eine moderne Frau


  


  Die vergangenen zwei Tage hatte Sonia darauf verwendet, Olafs Gewohnheiten zu studieren. Er war nicht eben der fleißigste Student, kam oft zu spät zu den Vorlesungen und verbrachte die Nächte vorzugsweise bei Bier und Kartenspiel.


  


  Heute Abend folgte sie ihm zu einem Treffen der Burschenschaft. Sie verbarg sich in einem düsteren Winkel gegenüber des Gasthauses, in dem die Studenten regelmäßig zusammenkamen, und lauschte den Gesprächen der jungen Männer.


  Wenn Olaf sich zu vorgerückter Stunde auf den Heimweg machte, wollte sie ihn ansprechen. Zu diesem Zweck hatte sie extra ein raffiniert geschnittenes, flaschengrünes Seidenkleid angezogen. Ein Gürtel aus schwarzem Atlas betonte ihre schlanke Taille. Obwohl sie der kühle Abendhauch nicht frösteln ließ, hatte sie sich ein weißes Wolltuch um die Schultern geschlungen. Das helle Haar war kunstvoll geflochten und hochgesteckt, dazu ein pfiffiger schwarzer Hut. An den schmalen Füßen trug sie schwarze Seidenstiefeletten mit zierlichem Absatz, die sie noch etwas größer erscheinen ließen und ihren katzenhaften Gang betonten.


  


  Das Lokal war gut besucht. Es wurde munter debattiert und kräftig gebechert. Olaf sprach dem Alkohol tüchtig zu. So tüchtig, dass er kurz vor Mitternacht einfach vom Stuhl kippte und einschlief.


  Sonia war bitter enttäuscht. Mit einem Sturzbetrunkenen war nichts mehr anzufangen. Wie ärgerlich!


  Sie wollte sich schon abwenden, als sich der gesunde Herzschlag des Kleinen näherte. Die Tür des Gasthauses öffnete sich und er trat ganz allein ins Dunkel. Im Gegensatz zu Olaf schien er sich beim Alkohol zurückgehalten zu haben, hatte immer noch klare Augen und einen sicheren Gang. Spontan beschloss sie, ihm zu folgen.


  


  »Guten Abend.«


  Morten zuckte heftig zusammen, als unerwartet eine junge Frau aus einer unbeleuchteten Gasse trat und sich ihm in den Weg stellte. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, war sie eine Dame der guten Gesellschaft. Ihr schmales Gesicht leuchtete kalkweiß im schwachen Schein der Gaslaternen, die entlang der Hauptstraße etwas Licht verbreiteten. Herbe, ja geradezu harte Gesichtszüge, ein kalter Blick aus hellen Augen. Entgegen der herrschenden Mode trug sie keine Locken, was er ungewohnt fand.


  Morten fasste sich wieder und schenkte ihr ein freundliches Lächeln.


  »Guten Abend. Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Einen Moment lang sah es so aus, als schnappte sie enerviert nach Luft, doch dann wurden ihre harten Gesichtszüge etwas weicher und sie schlug hilflos die Augen nieder.


  »Hätten Sie wohl die Freundlichkeit, mich nach Hause zu begleiten? Um diese Zeit ist es fast unmöglich, eine Droschke zu finden. Ich ängstige mich, ganz allein durch die Stadt zu gehen«, bat sie mit verlorener Kleinmädchenstimme.


  Morten verbeugte sich höflich.


  »Selbstverständlich. Seien Sie unbesorgt, ich begleite Sie gerne. Wohin darf ich Sie bringen?«


  »Ich fürchte, ich muss Ihre Zeit unnötig lange in Anspruch nehmen. Mein Haus steht in Homansbyen, an der Josefinesgate.«


  »Keineswegs, mein Heimweg liegt in derselben Richtung. Sie dürfen ohne schlechtes Gewissen auf meine Hilfe zählen.«


  »Wunderbar! Herzlichen Dank.«


  »Erlauben Sie, dass ich mich vorstelle? Mein Name ist Morten Hansen. Ich bin Student der medizinischen Fakultät.«


  »Sehr erfreut. Mein Name ist Sonia. Darf ich Sie Morten nennen?«


  Er nickte schüchtern, fühlte, wie er rot wurde. Es war schon höchst ungewöhnlich, dass eine Dame ihrer Stellung nachts ganz allein durch die Straßen ging. Aber gleich solche Vertraulichkeiten!


  Er bot ihr seinen Arm, wie es die Höflichkeit verlangte. Sie nickte dankbar und griff zu. Der feine, cremefarbene Kalbslederhandschuh knirschte leicht, als sie sich bei ihm unterhakte.


  


  »Sie studieren Medizin? Eine Familientradition?«, begann sie im Plauderton.


  Morten schüttelte leicht amüsiert den Kopf.


  »Nein, mein Vater ist Kaufmann. Mein älterer Bruder Haakon wird in seine Fußstapfen treten. Ich hingegen hegte schon sehr lange den Wunsch, Arzt zu werden. Meine Mutter hat diese Idee unterstützt und meinen Vater überzeugt, mir ein Medizinstudium zu ermöglichen. Ich bin ihr dafür sehr dankbar und bemühe mich fleißig zu sein.«


  »Sehr schön. Lebt Ihre Familie in Kristiania?«


  »Leider nein. Ich stamme aus Trondhjem. Glücklicherweise konnte ich bei einer liebenswürdigen Witwe unterkommen, bei der ich Kost und Logis erhalte. Mein Vater kommt freundlicherweise dafür auf. Ich hoffe, ich kann mich dereinst erkenntlich zeigen.«


  


  Was für ein putziges Kerlchen, dachte Sonia. Unheimlich gut erzogen, dankbar und tüchtig.


  »Was hat Sie dazu bewogen, Medizin zu studieren?«


  »In erster Linie der Wunsch, den Menschen zu helfen. Die Medizin hat in den letzten Jahren enorme Fortschritte gemacht und entwickelt sich stetig weiter. Man wird immer mehr Leiden heilen können. Daran möchte ich mich beteiligen, es ist ungeheuerlich spannend.«


  Die Ernsthaftigkeit, mit der er von seinen Zielen sprach, amüsierte sie.


  


  Sie hatten die schmucke, hell erleuchtete Villa an der Josefinesgate erreicht.


  »Hier ist es. Darf ich Sie auf ein Glas hereinbitten? Dann können Sie später gestärkt den Heimweg in Angriff nehmen.«


  Der kleine Student wurde schon wieder rot und blickte verschämt zu Boden. Er schien furchtbar verklemmt zu sein.


  »Ich glaube, das wäre unangemessen. Wenn Sie erlauben, verabschiede ich mich hier von Ihnen«, wehrte er mit zittriger Stimme ab.


  »Das können Sie mir nicht antun, mein Bester. Sie müssen mich ins Haus begleiten!«


  Sonia zog ihn einfach mit sich durchs weiß gestrichene Gartentor, über den schmalen Kiesweg, die fünf Stufen hinauf, die zum überdachten Eingangsportal des dreistöckigen, weiß verputzten Hauses führten.


  »Wenn Sie meinen ...«


  Er wehrte sich nicht, starrte aber verlegen auf seine Schuhspitzen, als Sonia den schweren Messingschlüssel ins Schloss der dunkelbraunen Haustür steckte und öffnete.


  »Bitte.« Sie schob ihn über die Schwelle ins Entree, wo er unschlüssig stehen blieb.


  »Legen Sie ab!«


  Sie zupfte die Handschuhe von den Fingern und zog sich die weiße Strickstola von den Schultern. Warf beides achtlos auf die polierte dunkelbraune Kommode, zog die Hutnadeln aus ihrem Haar und schmiss die schwarze Kopfbedeckung hinterher.


  


  Morten schlüpfte zögerlich aus seinem Gehrock und hängte ihn an die mit Schnitzereien verzierte Garderobe neben dem Eingang. Obwohl überall Licht brannte, schien kein Hauspersonal anwesend zu sein, was es etwas weniger peinlich machte – aber auch beunruhigender. Lebte Sonia hier ganz allein? Oder lauerte am Ende irgendwo ein eifersüchtiger Ehemann? Einen Fremden ins Haus einzuladen ziemte sich nicht für eine Dame ihrer Herkunft.


  »Kommen Sie! Was darf ich Ihnen anbieten?«


  Morten wollte auf keinen Fall noch mehr Alkohol trinken. Womöglich vergaß er sonst seine gute Erziehung und tat etwas absolut Ungehöriges. Es könnte leicht passieren, dass er sie küsste. So wie er Helga, das Dienstmädchen seiner Familie, geküsst hatte. Er war ihr in den Speicher gefolgt, wo sie Wäsche aufhängte. Hatte sich leise von hinten an Helga herangeschlichen, ihre Taille umfasst und sie zu sich umgedreht. Dann hatte er ganz kurz seine Lippen auf ihren weichen Mund gepresst. Helga hatte wunderbar geschmeckt, nach frischer Butter und nach Veilchen. Sie hatte ihn kichernd von sich gestoßen, als amüsierte sie sein ungehobelter Übergriff. Er war aus dem Speicher geflohen, hatte dabei die frisch gewaschenen Laken von der Leine gerissen. Sein Bruder Haakon hatte ihn ausgelacht, als er ihm ein paar Tage später seine Tat gestand.


  »Was bist du doch für ein Dummkopf, Morten! Du hättest noch ganz andere Dinge mit ihr anstellen können. So wie ich das immer mache«, hatte er gesagt.


  Undenkbar, der braven Helga auf diese Weise nahezukommen, schließlich wollte er in ein paar Jahren seinen Hippokratischen Eid leisten, und der verbot jegliche Unzucht mit Abhängigen.


  Trotz seiner Bedenken folgte er Sonia in den Salon, wo dicke, dunkelgrüne Samtvorhänge den Einblick von außen verwehrten. An der Decke hing ein riesiger Kronleuchter mit glitzernden, gläsernen Eiszapfen, der ein kühles Licht verbreitete.


  


  »Portwein?«


  Sie hatte bereits zwei Gläser eingeschenkt, reichte ihm eines davon. Morten nahm höflich einen winzigen Schluck. Der schwere, süße Port rann durch seinen Gaumen. Als er schluckte, brannte es leicht, und er fühlte, wie sich eine wohlige Wärme in seiner Brust ausbreitete.


  »Das ist ein sehr schönes Haus«, bemerkte er etwas bemüht und ließ den Blick durch den Raum schweifen: blank polierte Edelholzmöbel, zierliche Sofas und Sessel, mit korallenrotem Chintz bezogen, ein wuchtiger Kamin, an den Wänden kostbare hellgrüne Seidentapeten und einige Gemälde. Ausnahmslos Landschaftsbilder, keine Porträts, wie sonst üblich.


  »Vielen Dank. Ich fühle mich hier sehr wohl. Das Haus ist mir bereits zum Heim geworden.«


  »Sie leben erst seit Kurzem hier?«


  »Ich konnte es vor einigen Monaten vom Vorbesitzer erwerben. Er ist aus gesundheitlichen Gründen zu seiner Nichte nach Bergen gezogen.«


  Morten wurde mulmig zumute.


  »Das heißt ... Sie wohnen alleine hier?«


  »Ganz genau. Ich bin eine moderne Frau selbstständig – und ungebunden! Keine Sorge, niemand hat Ihre Anwesenheit bemerkt. Man wird nicht schlecht von uns reden.«


  Sie lachte ein glockenhelles Lachen. Das herbe kalkweiße Gesicht wirkte nun viel weicher. Was für wunderschöne Augen sie hatte. Morten fühlte sich magisch angezogen von dem kühlen Eisblau. Wenn das Licht in einem bestimmten Winkel darin einfiel, war ein silberner Schimmer auszumachen, der ihren Augen etwas Geheimnisvolles verlieh. Und was für volle Lippen. Er stellte sich vor, wie es wäre, sie zu küssen.


  Mutig geworden, musterte er sie von Kopf bis Fuß:


  Sie war außergewöhnlich schlank. Der Ausschnitt des flaschengrünen Kleides ließ den Blick frei auf die deutlich hervortretenden Schlüsselbeine. Ihre Hände wirkten knochig und kräftig, als wären sie gewohnt, schwere Arbeit zu verrichten.


  Sonia stand plötzlich ganz dicht vor ihm und hypnotisierte ihn mit eisblauem Blick. Morten ließ beinahe sein Glas fallen. Sie nahm es ihm gerade rechtzeitig aus der Hand und stellte es auf das runde Tischchen mit Intarsien, wo bereits ihr eigenes Glas stand. Sonia hatte den vorzüglichen Port kaum angerührt.


  »Ich möchte mich gerne erkenntlich zeigen für deine Hilfsbereitschaft«, raunte sie mit rauchiger Stimme.


  Sie waren nun also beim Du angelangt, dachte Morten besorgt. Es wurde noch vertraulicher, als Sonia ganz leicht die knochige Hand an seine Wange legte. Die Berührung fühlte sich ungewöhnlich kalt an. Möglicherweise litt sie unter schlechter Blutzirkulation, so wie viele Frauen.


  Ihr blasser Mund näherte sich seinem Gesicht. Morten brauchte sich keine Sorgen zu machen, er könnte etwas Ungehöriges tun. Sie kam ihm zuvor und ließ ihre Lippen auf seinen Mund treffen. Samtweich und kühl. Er konnte sich nicht rühren, stand einfach da, mit hängenden Armen und erlaubte dieser schamlosen Person, ihre Zunge in seinen Mund gleiten zu lassen.


  Ihr Kuss schmeckte wie schmelzendes Eis. Morten erinnerte sich daran, wie er als Kind Eiszapfen vom Fensterbrett abgebrochen und mit Wonne daran gelutscht hatte. Genauso – nein, besser – waren Sonias Küsse.


  Er legte ganz leicht die Hände auf den schwarzen Atlasgürtel, der um ihre Taille geschlungen war. Sie erwiderte die Umarmung leidenschaftlich, packte ihn mit ihren kräftigen Händen und zog ihn ganz nah zu sich heran. Ihre wohlschmeckende Zunge forderte ihn heraus, es ihr gleichzutun und sie ebenfalls zu umspielen. Was für eine herrliche Sache! Viel zu lange war ihm dies vorenthalten worden. Er schloss die Augen, erforschte mit seiner Zunge den eisigen Mund und ließ gar seine Hände auf Wanderschaft gehen, indem er scheu über Sonias Rücken fuhr.


  »Lass uns nach oben gehen«, gurrte sie leise.


  Zielstrebig führte sie ihn aus dem Salon zur schwach beleuchteten Treppe, die in die oberen Stockwerke führte.


  Morten glaubte, in einem ungebührlichen Traum gefangen zu sein. Einer jener Träume, die ihn gelegentlich heimsuchten und zu unerwünschten körperlichen Reaktionen führten. Sein Körper hatte auch jetzt auf diese Weise reagiert, war zu allen Schandtaten bereit. Es war ihm furchtbar peinlich, obwohl er als angehender Mediziner bestens Bescheid wusste über die natürlichen Vorgänge des menschlichen Körpers.


  


  Ihr Schlafzimmer war ebenso in eisiges Kronleuchterlicht getaucht und im selben Edelholz eingerichtet wie der Salon. Ein wuchtiger, dreitüriger Schrank, eine Kommode, ein Waschtisch mit Spiegel und ein Sekretär, auf dem eine pilzförmige Petroleumlampe stand.


  Mortens Blick fiel auf ein breites Himmelbett an der linken Seite des Raumes. Die weiße Bettwäsche wirkte unschuldig und rein. Wollte Sonia ihn tatsächlich zwischen die ordentlichen Laken zerren?


  Sie wollte. Er schluckte mühsam, als Sonia völlig ungeniert ihren Gürtel löste und zu Boden fallen ließ.


  »Willst du mir nicht behilflich sein?«


  Sie trat auf ihn zu, drehte sich um und forderte ihn auf, die Knöpfe an ihrem Kleid zu öffnen. Morten gehorchte mit zitternden Fingern. Kaum war der letzte Knopf geöffnet, drehte sie sich elegant zu ihm um und zog sich dabei das Kleid von den Schultern.


  »Zieh dich aus. Ich möchte deine Haut spüren.«


  Sie schien geübt zu sein, Männer zu entkleiden, half ihm flink aus seinen Sachen. Morten schloss verschämt die Augen, als sie seine Hose öffnete und herunterzog. Stand nun splitternackt vor ihr und wünschte sich unsichtbar zu sein.


  Es raschelte leise. Als er halb den Blick hob, um sie anzusehen, war sie ebenso nackt wie er. Korsett, Strümpfe, Stiefel und Unterhose lagen zwischen seinen eigenen Sachen am Boden verstreut. Unglaublich, wie schnell sie sich ausgezogen hatte. Morten starrte wieder verlegen auf seine Füße, die am Boden angewachsen schienen.


  Sonia fixierte ihn mit funkelndem Blick und zwang ihn sie anzusehen.


  »Worauf warten wir. Lass uns etwas Spaß haben!«


  Zack, hing sie schon wieder an seinen Lippen und küsste ihn hemmungslos. Morten fürchtete, der Spaß könnte ein frühzeitiges Ende haben. Es war unglaublich erregend, zum ersten Mal die Nähe eines nackten weiblichen Körpers zu spüren.


  Wie kühl sie sich anfühlt, stellte er irritiert fest. Nicht bloß ihre Hände waren kalt, alles an ihr hatte in etwa dieselbe Temperatur. Weniger kalt als die Toten, die im Anatomieunterricht auf dem Seziertisch lagen. Aber bedeutend kälter als normale Menschen.


  Er blickte zum Waschtisch hinüber, sah im Spiegel, wie er in den Armen dieser faszinierenden Frau lag. Der Anblick war fast zu viel für ihn. Er musste sich von ihr lösen und einen Schritt zurücktreten.


  »Willst du weglaufen? Fürchtest du dich vor mir?«, grinste sie spöttisch.


  Nein, weglaufen wollte er auf keinen Fall.


  »Ich will dich ansehen«, stammelte er leise.


  »Nimm dir Zeit, aber leg endlich deine Scheu ab«, forderte sie amüsiert und stellte sich kerzengerade vor ihn hin.


  Ihre Haut war absolut perfekt. Keine einzige Narbe oder Unebenheit entstellte den drahtigen Körper. Sie war ungewöhnlich muskulös, so etwas hatte er bisher noch nie gesehen. Wenn er auch keine Erfahrung in Liebesdingen hatte, so war ihm der Anblick des weiblichen Körpers doch vertraut.


  Um sich etwas abzulenken, wollte er sie mit dem Auge des Mediziners betrachten. Dem Auge ließ er die Hände folgen und berührte ganz vorsichtig den kühlen Samt ihrer Haut. Er strich über die kantigen Wangen, den schlanken Hals, die hervorstehenden Schlüsselbeine, streichelte scheu die festen kleinen Brüste, fuhr weiter über die deutlich sichtbaren Rippen zur Taille. Ließ sich auf die Knie fallen, um die Erhebung des Beckenknochens zu erkunden. Das blonde Vlies in ihrem Schoß zu berühren, wagte er nicht, strich stattdessen sanft über die schimmernde Vorderseite der kräftigen Oberschenkel, fuhr dann übers Knie und die Schienbeine bis zu den schmalen Füßen.


  »Bitte dreh dich um«, flüsterte er mit erstickter Stimme. Sie tat, worum er sie bat, damit er auch ihre Rückenansicht erforschen konnte. Er tastete über die langen Beine bis zu der verführerischen Rundung ihres Hintern. Der kleine feste Po wurde durch keinerlei Dellen oder schwabbeliges Fett verunstaltet. Morten erhob sich wieder, zählte Wirbel um Wirbel ihres Rückgrats nach oben, bis er im Nacken angelangt war.


  Sie löste ihr Haar und schüttelte es mit anmutigem Schwung. Er nahm eine der glänzenden weißblonden Strähnen zwischen die Finger und führte sie an seine Nase. Ihr Haar roch nach Kornblumen. Kornblumen im Eis.


  


  Morten hatte unheimlich gefühlvolle Hände. Für Sonia war es ungewohnt, auf diese Weise berührt zu werden. Die einzigen Zärtlichkeiten, an die sie sich erinnern konnte, waren die hungrigen Mäuler der Kälber, die gierig an ihren Händen zu saugen versuchten, wenn sie ihnen den Tränkeimer mit süßer Milch hinstreckte, oder hin und wieder der freundliche Nasenstüber einer Kuh.


  Morten ging um sie herum, um erneut in ihren Blick eintauchen zu können.


  »Du bist wunderschön.«


  Hatte er das tatsächlich gesagt? Niemand hatte sie je schön genannt.


  »Liebe mich!«


  Sie packte seine Schultern, zerrte ihn rückwärts zum Bett, ließ sich auf die Laken fallen und riss ihn mit sich.


  »Küss meinen Hals«, forderte sie, wandte den Kopf zur Seite und zog Morten an ihre Kehle. Er legte folgsam seine Lippen an ihren Hals und liebkoste sie zärtlich. Mit der linken Hand betastete er ihr Handgelenk, ihre Ellenbeuge, die Mulde unterm Schlüsselbein. Zum Schluss suchte er ihren Herzschlag.


  Ein Ausdruck von verwunderter Panik trat in sein Gesicht. Er wollte sich von ihr zurückziehen, doch sie ließ es nicht zu.


  »Nimm mich!«


  Ihre Umarmung wurde noch etwas fester, sie stürzte sich auf seine Kehle und saugte an der pulsierenden Stelle.


  


  Morten wollte nun dringend an jenen Ort gelangen, der ihm höchste Wonnen versprach. Behutsam suchte er in sie hinein. Wie erwartet, fühlte es sich auch hier nur unwesentlich wärmer an. Keine Hitze, die ihn zu verbrennen drohte. Und dennoch unvergleichlich.


  »Ist es gut so?«


  Er fürchtete ihr wehzutun. Sie lachte bloß belustigt auf:


  »Keine Sorge. Ich bin kein unschuldiges Mädchen.«


  


  Sonia war angenehm überrascht. Immerhin hatte er ohne Hilfe den Weg gefunden. Und jetzt versuchte er sogar, ihr Lust zu verschaffen. Natürlich stellte er sich schrecklich ungeschickt an, aber er stieß wenigstens nicht einfach unkontrolliert in sie hinein, um so schnell wie möglich zum Ziel zu kommen.


  Sie glich die ungeschickten Stöße aus und führte ihn auf dem Weg in den Himmel. Lange würde es wohl nicht mehr dauern, bis er dort angelangte. Eine todsichere Sache.


  Sie selbst würde wohl nicht zum Höhepunkt kommen, aber dafür wurde sie ja gebührend entschädigt. Sonia presste den Mund an seine Kehle.


  Ein leises Stöhnen und Morten war im Himmel. Küsste verzückt ihr Haar und klammerte sich schweißnass an ihr fest.


  »Das war einmalig!«, japste er nach Luft schnappend und streichelte ihre Wange.


  Wie schade, dass Morten diese sensiblen Hände niemals in seinem Beruf einsetzen würde, dachte Sonia. Aber sein Blut schmeckte bestimmt köstlich.


  


  »Verzeih mir, dass ich dir keine Lust verschaffen konnte. Es war mein erstes Mal.«


  Sonia war bass erstaunt. Wie fürsorglich er um ihr Wohlergehen bedacht war. Ob er sich tatsächlich etwas aus ihr machte? In seinen Augen musste sie eine ungehörige Frau sein, die keine Achtung verdiente.


  Wieso brachte sie es nicht fertig, den Kiefer zu öffnen und seinen Hals zu zerfetzen? Wenn sie heute Blut trank, fiel es ihr morgen leichter, den flotten Olaf zu verschonen. Olaf durfte nicht sterben, zumindest nicht endgültig. Er sollte ihr Gefährte sein.


  »Es war wunderschön, danke Sonia«, flüsterte Morten an ihrem Ohr. Wie zärtlich und aufrichtig seine Worte klangen. Ohne Falsch. Verwirrt gab Sonia seine Kehle frei.


  In seinen braunen Augen lag unendlich viel Gefühl. Sein Lächeln brachte die goldenen Sprenkel zum Strahlen. Morten versuchte, sie zu verzaubern. Versuchte seinem Schicksal zu entgehen. Er küsste sie zart und streichelte sie mit diesen sanften Händen, als wüsste er ganz genau, was seine Berührungen auslösten.


  Sonia rutschte irritiert unter ihm hervor und ging auf Abstand. Er rückte sofort näher, schmiegte sich an sie, wie ein liebeskranker Kater.


  


  Mortens Haut war schweißnass und erhitzt. Im Vergleich dazu fühlte sich Sonias Körper eiskalt an. Als er erneut unauffällig nach ihrem Herzschlag tastete, entzog sie sich ihm blitzschnell und stand auf. Er erhob sich ebenfalls und folgte ihr. Sie stoppte ihn mit kaltem Blick.


  »Darf ich dich wiedersehen?«, bat er hoffnungsvoll.


  Der Ausdruck in ihrem Gesicht war abweisend und hart.


  »Nein!« Ein Wort wie ein Schwerthieb. »Zieh dich an, du musst jetzt gehen!«


  Weitere Hiebe, die keine Widerrede duldeten. Wie ein geschlagener Hund suchte er seine Sachen zusammen und schlüpfte hinein. Sonia hatte ihn benutzt. Für sie war ihr Stelldichein bloß ein angenehmer Zeitvertreib gewesen.


  »Hoffentlich habe ich dich nicht geschwängert.«


  Ein letzter Versuch, Fürsorge zu zeigen, um das Unverbindliche verbindlich zu machen.


  »Keine Angst, du kannst mir kein Kind machen«, lachte sie bitter, drehte ihm den Rücken zu und behandelte ihn wie Luft.


  Tief verletzt schlich er aus der Tür, brachte mit schleppenden Schritten die Stufen hinter sich und verließ das Haus.


  Auf dem Prüfstand


  


  Am folgenden Abend war Olaf zum Glück relativ nüchtern. Also lauerte Sonia in einer dunklen Ecke auf ihn, trat im richtigen Augenblick ins milde Licht und zog sämtliche Register.


  »Guten Abend. Darf ich Sie um Ihre Hilfe bitten?«


  Der kecke Blondschopf taxierte sie von Kopf bis Fuß, als wäre sie ein Stück Vieh.


  »Selbstverständlich gerne«, erwiderte er mit anzüglichem Unterton und ließ die strahlend blauen Augen blitzen.


  »Würden Sie mich nach Hause begleiten? Weit und breit ist keine Droschke zu finden. Ich fürchte mich, allein im Dunkeln«, spulte sie ihren Standardspruch ab.


  »Worauf warten wir? Darf ich Ihnen meinen Arm bieten?«, kam die prompte Antwort.


  Sie hakte sich mit schüchternem Augenaufschlag bei ihm unter und ließ sich nach Homansbyen geleiten.


  »Wie heißen Sie?«, erkundigte sie sich, nachdem er es für unnötig befunden hatte, sich vorzustellen.


  »Nennen Sie mich Olaf. Und wie ist Ihr werter Name?«


  »Nennen Sie mich Sonia.«


  Er war nicht besonders gesprächig, hielt offensichtlich nichts von höflicher Konversation. Es störte sie nicht. Wenn er erst ihr Geschöpf war, hatten sie genügend Zeit, sich miteinander zu unterhalten. Sein sterbliches Leben interessierte sie einen Pfifferling.


  


  »Begleiten Sie mich ins Haus?«


  Im Gegensatz zu Morten blickte Olaf nicht verschämt auf seine Schuhspitzen. Er konnte es kaum erwarten, bis Sonia die schwere Tür geöffnet hatte, kam gleich zur Sache, sobald diese hinter ihnen ins Schloss gefallen war.


  »Du hast mich nicht ohne Grund gebeten, dich nach Hause zu bringen.«


  Was für ein kluger, schamloser Kerl! Er zog sie in seine Arme und küsste sie ungezügelt, scheute sich nicht, sie überall anzufassen.


  »Komm her, meine Schöne.«


  Er nestelte ungeduldig an seiner Hose, hob Sonias Röcke an, drängte sie an die Wand und wollte sie sogleich nehmen.


  »Warte!« Die Schärfe in ihrer Stimme ließ ihn einhalten.


  »Lass uns nach oben gehen, da ist es gemütlicher«, regte Sonia an und führte ihn zur Treppe, wo er sie überholte und die Stufen hinaufzog. Sie würde ihrem hitzköpfigen Gefährten erst einmal Manieren beibringen, sobald sie ihn verwandelt hatte.


  


  Im Schlafzimmer angekommen stürzte er sich auf die Knopfleiste ihres Kleides, riss mehrere der runden, mit Stoff bezogenen Knöpfe ab und zerrte an der feinen Seide. Es konnte ihm nicht schnell genug gehen, bis Sonia nackt vor ihm stand. Nur kurz glitt sein hungriger Blick über ihren mageren Körper. Der Ausdruck in seinen Augen sagte ihr, dass er sie nicht attraktiv fand. Erleichterung finden wollte er aber trotzdem.


  Sonia half ihm sich auszuziehen, musste insistieren, damit er ganz aus seinen Beinkleidern schlüpfte, bevor er sie zum Bett drängte und sich geradezu auf sie warf. Eine Sterbliche hätte seine ungestüme Art wohl geängstigt. Sonia war es gewohnt, zudem konnte sie ihn knicken wie einen Strohhalm, wenn ihr danach war.


  Olaf drang rücksichtslos in sie ein und stieß heftig zu. In dieser Hinsicht musste er auch noch dazulernen. Sonia war zuversichtlich, ihm beibringen zu können, was ein guter Liebhaber wissen musste. Er würde schon bald eine überragende Körperkoordination haben und könnte den Liebesakt gezielt steuern.


  Olaf knurrte angewidert, als er den Höhepunkt erreichte, löste sich sofort von ihr und stand auf.


  »Jetzt brauche ich erst einmal etwas zu trinken. Wenn du dich nachher um mich kümmerst, können wir das gerne wiederholen«, meinte er selbstgefällig.


  Er glaubte tatsächlich, sie wäre eine vom Leben benachteiligte einsame Frau, die sich etwas Zuwendung erbetteln musste! Sonia blieb im Schlafzimmer, während er sich im Salon ungeniert dem Portwein widmete.


  


  Später ließ sie sich tatsächlich auf die Knie nieder, um Olafs bestem Stück zu neuer Aufrichtigkeit zu verhelfen. Etwas, was sie seit ihrer Verwandlung nie mehr getan hatte. Männliche Unsterbliche verlangten niemals danach – zumindest weiblichen Unsterblichen gegenüber. Zu groß war die Angst, ein gezielter Biss der Geliebten könnte ihr Schicksal besiegeln.


  Olaf war auch beim zweiten Mal bloß auf sein eigenes Vergnügen bedacht. Er benutzte sie, wie sie bereits in ihrem vergangenen Leben benutzt worden war. Danach zog er sich wortlos an und verließ das Haus.


  Eine schwache Sterbliche wäre ob dieser inakzeptablen Behandlung in Tränen und Wehgeschrei ausgebrochen. Für Sonia spielte es keine Rolle. Es ging hier nicht um große Gefühle. Romantische Liebe war etwas für Poeten – nutzloses Zeug. Sie wollte sich einen vorzeigbaren Gefährten schaffen, um die Ewigkeit in angenehmer Gesellschaft zu verbringen. Dazu brauchte es keine Liebe, für sie war Gefährtenschaft so etwas wie eine Vernunftehe.


  


  Gibt es Untote?


  


  Mette Andersen war eine herzensgute, rundliche Witwe in den Sechzigern. Indem sie einige Zimmer an Studenten vermietete, konnte sie nach dem Tod ihres Gatten den Lebensunterhalt bestreiten. Sie schätzte die Gesellschaft gut erzogener junger Männer und liebte es, sich rührend um sie zu kümmern. Jeden Abend kochte sie ein leckeres Essen, sie wusch und flickte die Kleider ihrer Untermieter und hatte bei Bedarf ein offenes Ohr für ihre Sorgen.


  Den jungenhaften Morten mochte sie ganz besonders. Nie hatte sie einen liebenswerteren Untermieter gehabt. Er bedankte sich stets für alle erbrachten Dienstleistungen, zahlte immer pünktlich, schenkte ihr regelmäßig einen Strauß selbst gepflückter Blumen und hörte geduldig zu, wenn sie mal wieder ein wenig über ihre Zipperlein klagen wollte.


  


  Das Abendessen nahm Mette, wie gewöhnlich, mit ihren drei Untermietern im gemütlichen Esszimmer ein. Deshalb fiel ihr auf, wie still Morten war. Geistesabwesend starrte er in seinen Teller und stocherte lustlos im Essen, statt höflich Konversation zu machen, wie er es sonst tat. Mette kam es vor, als wälzte er einen großen Kummer.


  Letzte Nacht war er sehr spät vom Treffen der Burschenschaft heimgekehrt, wie es überhaupt nicht seine Art war. Bei Morten brauchte sie allerdings nicht zu befürchten, er könnte sturzbetrunken ins Haus poltern. Er war auf leisen Sohlen hereingeschlichen und gleich in seinem Zimmer verschwunden.


  


  Dort saß Morten auch jetzt und grübelte. Vergeblich versuchte er, sich auf sein Anatomiebuch zu konzentrieren. Das einmalige Erlebnis mit Sonia ging ihm nicht aus dem Kopf. Sonia war anders. Und sie war unbeschreiblich. Er begehrte sie und verzehrte sich danach, mit ihr zusammen zu sein. Obwohl sie keinem gängigen Schönheitsideal entsprach, fand er sie enorm anziehend. In seinen Augen war sie vollkommen und wunderschön.


  Er dachte wehmütig an ihren eisigen Kuss, die intensiven Blicke der eisblauen Augen. Wie sie sich leidenschaftlich über seine Kehle hergemacht hatte.


  Ob er sie jemals wiedersehen würde? Sie schien bemerkt zu haben, dass ihm ihre Andersartigkeit aufgefallen war. Hatte ihn deshalb weggeschickt und wollte ihn von sich fernhalten.


  Sonia war anders. Sonia hatte keinen Herzschlag ... Wie konnte ein Mensch ohne Herzschlag atmen, sprechen, sich bewegen – kurz, lebendig sein? Nach wissenschaftlichen Erkenntnissen war es unmöglich. Es gab keine lebenden Toten.


  Kürzlich hatte er ein Buch gelesen, das von einer ähnlichen Erfahrung berichtete. Von geheimnisvollen Wesen, die einen jungen Mann verführten. Genau, die Szene stand in diesem englischen Vampirroman, den Konstantin ihm freundlicherweise ausgeliehen hatte, damit er auf vergnügliche Weise seine Englischkenntnisse aufbessern konnte. Eine unterhaltsame, manchmal recht schaurige und stellenweise erotische Geschichte.


  Die Vampire überraschten ihre Opfer im Schlaf und saugten ihnen das Blut aus der Kehle – und zwar gleich mehrmals! Aus medizinischer Sicht absolut unmöglich, da Verletzungen im Bereich der Halsschlagader immer fatal endeten. War die Haut an dieser Stelle eröffnet, sprudelte das Blut nur so heraus, was innert Minuten zum Tod führte.


  Morten hatte beim Lesen der Vampirgeschichte mehrmals amüsiert aufgelacht und immer wieder den Kopf geschüttelt. Ob doch ein Körnchen Wahrheit in dieser fantastischen Geschichte lag? Gab es Untote oder Vampire? Die Blut trinkenden Wesen wurden als sehr kräftig beschrieben. Morten sah Sonias muskulösen Körper vor sich und erinnerte sich an die zupackenden Hände. Von Blässe und eindringlichen Blicken war im Buch die Rede gewesen. Es gab unglaublich viele Parallelen. Wenn er jetzt einfach mal die Wissenschaft außer Acht ließ und davon ausging, dass es solche Kreaturen gab – kannte der Autor der Geschichte dieses Geheimnis? Wie hätte er sonst so detailliert darüber schreiben können?


  


  Flegel-Olaf


  


  »Diese Sonia kann ich euch wärmstens empfehlen. Sie hat mich nach allen Regeln der Kunst verwöhnt. Aber ich muss euch warnen – sie ist ungeheuer hässlich. Knochig und mager. Keine Kurven, dafür Haare wie Bindfäden.«


  Magnus und Harald lauschten mit anzüglichem Grinsen Olafs Bericht, während sie vorgaben, nach Büchern fürs Studium zu suchen.


  Morten war an einem Tisch ganz in der Nähe in eine Schrift über Geburtshilfe vertieft. Olafs Prahlerei, seine Arroganz und Geringschätzigkeit lenkten seine Aufmerksamkeit ab und trieben ihm Tränen in die Augen. Das hatte Sonia nicht verdient. Keine der Frauen, die sich mit Olaf eingelassen hatte, verdiente diese Geringschätzung.


  Warum hatte Sonia sich diesem respektlosen Flegel zugewandt? Natürlich war Olaf ungeheuer attraktiv – ein richtiger Mann mit gewissen Erfahrungen, die er gerne lautstark kundtat.


  »Ich besuche sie heute Abend nochmals. Ihr könnt mich begleiten. Jede Wette, sie lässt euch auch in ihr Schlafzimmer. Sie war richtig verzweifelt, hat nach meinem kleinen Freund gelechzt«, drang es zu Morten herüber.


  Eine Träne tropfte auf die aufgeschlagene Buchseite. Er fuhr sich rasch mit der Hand über die Augen und tupfte den Tropfen sorgfältig mit dem Ärmel seiner schwarzen Jacke auf.


  


  Abends fand er keine Ruhe, konnte sich unmöglich auf seine Bücher konzentrieren. Er beschloss spazieren zu gehen, das half für gewöhnlich, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen. Wie von selbst wurden seine Schritte nach Homansbyen gelenkt.


  Er musste sich vergewissern, dass es ihr gut ging. Was, wenn Olaf feststellte, dass sie anders war? Er würde seine Entdeckung bestimmt nicht für sich behalten. Womöglich brachte er Sonia in Gefahr. In der Vampirgeschichte war den Blutsaugern auf grausame Art der Garaus gemacht worden. Die Vorstellung, man könnte Sonia töten, war ihm unerträglich. Das durfte auf keinen Fall geschehen, lieber würde er sein eigenes Leben geben.


  


  Durchgefallen


  


  Sonia wusste längst, wer sich ihrem Haus näherte.


  Es klingelte. Durch die Tür drangen drei aufgeregte Stimmen:


  »Ich darf selbstverständlich zuerst – schließlich habe ich sie entdeckt.«


  »Wir könnten doch auch alle drei. Sobald einer mit ihr fertig ist, darf der Nächste ran.«


  »Bei mir müsst ihr euch gedulden, ich bin ziemlich ausdauernd!«


  Sonia lachte in sich hinein, während sie in die Eingangshalle schwebte, um zu öffnen. Narren und Dummköpfe!


  »Guten Abend Olaf. Was für eine angenehme Überraschung. Willst du mir deine Freunde nicht vorstellen?«


  »Aber sicher. Das sind Magnus und Harald, sie wollen dich unbedingt kennenlernen.«


  »Wie schön, dass du sie mitgebracht hast. Warum gehst du nicht schon mal hoch und wartest dort auf mich, während ich deinen Freunden etwas zu trinken anbiete?«


  Sie tätschelte seine Wange und ließ ihn eintreten.


  »Beeil dich, ich kann es kaum erwarten«, raunte er ihr im Vorbeigehen ins Ohr. Sobald er im Schlafzimmer verschwunden war, schenkte sie Harald und Magnus einen tiefen Blick.


  »Ihr habt niemals von mir gehört, habt mich niemals gesehen und ihr seid niemals hier gewesen. Euer Freund Olaf war heute Abend nicht in eurer Gesellschaft. Er hat sich alleine zum Hafen begeben, um sich etwas zu vergnügen. Geht jetzt.«


  Sie löste den Blick und beobachtete voller Genugtuung, wie sich die beiden rasch vom Haus entfernten.


  Sorgfältig verschloss sie die Tür und löschte sämtliche Lichter im Erdgeschoss, ging dann mit funkelnden Augen und entschlossenen Schritten nach oben.


  


  Olaf stand mit geöffneter Hose neben dem aufgeschlagenen Bett.


  »Sieh mal, was ich für dich habe. Komm her und kümmere dich darum.«


  Olaf hatte keinerlei Achtung vor ihr, pries sie als mannstolle Hure an, die jeden an sich heranließ. Vermutlich würde er auch nach seiner Verwandlung keinen Respekt für sie empfinden.


  Sie begehrte ihn, verzehrte sich nach seinem Blut. Wollte ihn verwandeln und die Ewigkeit an seiner Seite verbringen. Gleichzeitig war ihr klar, dass sie sich damit jede Menge Probleme einhandelte. Ein respektloses Geschöpf ließ sich kaum führen und brachte das Geheimnis in Gefahr. Sie riskierte, ihren eigenen Kopf zu verlieren.


  Blitzschnell löschte Sonia die Petroleumlampe auf dem Sekretär. Olaf zuckte vor Schreck zusammen, als es dunkel wurde und sie praktisch gleichzeitig vor ihm stand.


  »Sieh mal, was ich für dich habe.«


  


  Keine drei Minuten später lag Olaf in einer Blutpfütze zwischen Bett und Waschtisch am Boden. Mit starrem Blick und zerrissenem Hals, den Mund leicht geöffnet, als wollte er etwas sagen. Das austretende Blut tränkte den Stoff des zerfetzten Hemdes und verklebte ihn mit der bleichen Haut. Der junge Körper war nun von blauroten Flecken entstellt, die Sonias Handschrift trugen. Beim Versuch, sich aus ihrer eisernen Umarmung zu befreien, hatte er sich die rechte Hand gebrochen. In ihrer Blutgier hatte Sonia ihm den Brustkorb zertrümmert. Sein Penis war immer noch steif, erhob sich anklagend aus der geöffneten Hose, weil ihm die versprochenen Freuden entsagt geblieben waren.


  Sonia holte einen Teppich aus einem der unbenutzten Schlafzimmer. Bevor der süßliche Verwesungsgeruch ihr Haus verpestete, wollte sie den Toten wegschaffen.


  Ehe sie ihn in den Teppich einwickeln konnte, wurde sie gestört. Mortens Herzschlag näherte sich. In diesem Aufzug konnte sie ihn unmöglich empfangen. Wie gut hatte sie daran gedacht, sämtliche Lichter zu löschen. Er würde denken, sie wäre ausgegangen.


  Sie hörte, wie er das Gartentor öffnete und ordentlich hinter sich schloss, dann seine leisen, aber zielstrebigen Schritte auf dem knirschenden Kies. Er brachte die fünf Stufen zur Haustür hinter sich und zog ohne Zögern die Klingel. Wartete geduldig, zog dann nochmals die Klingel und wartete wieder. Ein leiser Seufzer, enttäuschte Schritte auf dem Kies, dann wieder das Gartentor. Auf dem Gehsteig hielt er inne.


  Sonia huschte lautlos ans Fenster und zog den schweren Samtvorhang etwas auseinander. Morten stand vorm geschlossenen Tor und blickte sehnsüchtig zu ihr hinauf, als ahnte er, dass sie ihn heimlich beobachtete. Er wartete eine geschlagene Stunde vergeblich auf ein Zeichen von ihr, bevor er gegen ein Uhr mit hängendem Kopf von dannen trottete.


  Endlich konnte sie sich das Blut abwaschen und bequeme Männerkleidung anziehen. Olaf stank schon bedenklich, Gerste und Birkenharz verflüchtigten sich allmählich. Zu den hässlichen Blutergüssen waren dunkle Leichenflecken hinzugekommen. Sonia schlug den Toten naserümpfend in den Teppich ein und brachte ihn in die Eingangshalle, damit sie die Blutspuren entfernen konnte, die er auf dem glänzenden Parkett hinterlassen hatte.


  Sobald das ganze Viertel im Tiefschlaf lag, warf sie sich den Teppich über die Schulter, trug ihn aus dem Haus und jagte im Schutz der Nacht ungesehen aus der Stadt. An einer abgelegenen Stelle am Fjord sprang sie mitsamt dem Toten ins Wasser und schwamm weit hinaus. Brachte das grausige Paket zum Grund des Fjords und begrub Olaf unter großen Steinen.


  


  Buttermilch und Blut


  


  Die Sehnsucht nach Sonia ließ ihn nicht einschlafen. Stundenlang wälzte er sich im Bett, wünschte sehnlichst, sein Gesicht in den Kornblumen zu vergraben und Sonias eisigen Kuss zu schmecken. Erst als der Morgen graute, fand er endlich doch noch den Weg in den Schlaf. Die Sehnsucht ließ ihn träumen:


  Er sah sie vor sich – ein schneeweißer Engel, so rein und samtig wie frische Buttermilch. Ein überirdisches Wesen, das seine eisblauen Kristalle leuchten ließ, um ihn zu sich zu locken. Sie breitete die Arme aus, er rannte los, um so schnell wie möglich bei ihr zu sein.


  Er wollte in diese buttermilchzarte Umarmung eintauchen, wollte darin ertrinken. Die kräftigen weißen Arme umfingen ihn und zogen ihn unter Wasser. Nein, kein Wasser – ein See aus tiefrotem Blut. Sein eigenes Blut, das er ihr schenkte. Buttermilch und Blut vermischten sich zu einem wirbelnden Strudel, der ihn hinabzog zum pechschwarzen Grund, von dem es keine Rückkehr gab. Ein letzter Blick in die eisblauen Kristalle, dann verstummte sein Herz.


  


  Hatte er geschrien? Er fuhr aus dem Traum hoch, rieb sich das verschwitzte Gesicht und stand rasch auf. Für heute war er dem schrecklichen Albtraum entkommen. Aber wollte er das überhaupt? War es nicht sein innigster Wunsch, Sonias Geheimnis aufzudecken? Dann war er ihr rettungslos ausgeliefert.


  


  Liebeskrank


  


  »Nicht schon wieder!«


  Wie oft wollte er noch wie ein liebeskranker Romeo vor ihrem Haus erscheinen und sehnsüchtig zum Schlafzimmerfenster herauf schmachten? Obwohl das Haus auch heute still und dunkel dalag, kam er zur Tür und klingelte zweimal. Bat zweimal um Einlass, den Sonia ihm unter keinen Umständen gewähren würde.


  Morten musste ein für alle Mal einsehen, dass es keinen Zweck hatte, um sie zu werben. Um sie zu werben? Das hatte noch niemand getan. Selbst ihr Schöpfer hatte sie einfach genommen. Hatte sich ungefragt über sie hergemacht und über ihr Schicksal entschieden. Nun hielt sie die Fäden in der Hand und durfte über Mortens Schicksal entscheiden. Das Beste wäre wohl, ihn zu töten, ihn von dieser kindischen Schwärmerei zu erlösen.


  


  Nun reichte es aber! Sie hörte das leise Rascheln von Papier und wie eine zittrige Hand den Briefschlitz anhob. Ein weißer Umschlag wurde hindurchgeschoben. Für einen kurzen Moment blieb er an der Klappe hängen, segelte dann wie ein fallendes Blatt, mit einer ungewöhnlich eleganten Drehung, auf den schwarzweißen Mosaikboden der Eingangshalle hinab.


  


  Sie wartete nicht, bis Morten sich vom Haus entfernte, schließlich konnte sie praktisch lautlos zur Tür gelangen und sich nach dem Umschlag bücken.


  »Bitte lies meinen Brief«, drang leicht gedämpft sein klägliches Flehen an ihr Ohr. Er konnte sie unmöglich gehört haben. Ahnte er, dass sie bloß das dunkle Holz des Türblatts trennte?


  Die blaue Seide ihres Kleides knisterte leise, als sie sich in den Salon zurückzog, um den Umschlag zu öffnen. Es war bloß ein kurzer Brief, ein paar Zeilen, mit sorgfältiger Schrift zu Papier gebracht:


  


  Geliebte Sonia


  Ich kann nicht akzeptieren, dass es so zu Ende geht. Es würde die wunderschöne Erinnerung an unser Zusammentreffen beschmutzen. Erlaube mir, Dich noch einmal wiederzusehen, um Dir meine tiefen Gefühle zu offenbaren. Solltest Du meine Liebe nicht erwidern, so respektiere ich selbstverständlich – wenn auch mit blutendem Herzen –, dass es keine Fortsetzung gibt.


  In Liebe, Morten


  


  Mit blutendem Herzen! Ihr entfuhr ein glucksendes Lachen. Wohl eher mit blutendem Hals, wenn sie rücksichtslos in seine Kehle biss und es auf ihre Weise zu Ende brachte.


  Obwohl sie den Wortlaut des Briefes mit einem nachlässigen Blick erfasst hatte, las sie ihn noch einmal – langsam, Wort für Wort.


  Dies war der erste Liebesbrief, den sie in den insgesamt 179 Jahren ihres Daseins erhalten hatte. Sie zog das handgeschöpfte Papier an die Nase und sog das Aroma von Holzfasern und Tinte ein. Ihre scharfen Augen sahen die unsichtbaren Fingerabdrücke, die Morten auf dem Brief hinterlassen hatte. Und den salzigen Tropfen in der rechten unteren Ecke. Er hatte tatsächlich geweint, als er diese Zeilen verfasste. Die Träne roch so salzig wie das Meer, das einen Teil seines Geruchs ausmachte. Die duftenden Fingerabdrücke auf dem Papier ließen die weiten norwegischen Wälder vor ihrem Auge erstehen.


  


  Blut und Tränen war er bereit zu geben.


  


  Sie ließ den Brief zu Boden fallen, rauschte aus dem Salon, durchquerte die Halle und öffnete die Tür. Gerade rechtzeitig. Morten drückte bereits die Klinke des Gartentors herunter, um diesen Ort zu verlassen, der nichts als Zurückweisung für ihn übrig hatte.


  »Morten!«


  Ein geflüsterter Ruf, der ihn dennoch erreichte. Er hielt inne, nahm die Hand von der Klinke und drehte sich um. Blieb reglos stehen und wartete ab.


  »Bitte. Komm herein.«


  Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, das er leise erwiderte, obwohl er es im Dunkeln doch gar nicht sehen konnte. Er atmete einmal tief ein, straffte die Schultern und kehrte über den Kiesweg zu ihr zurück. Brachte die Stufen im Eiltempo hinter sich und trat ohne zu zögern ein. Die schwere Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Er blieb schweigend in der Eingangshalle stehen.


  »Bist du hier, um unser kleines Vergnügen zu wiederholen?«, zwinkerte sie belustigt.


  Er ging nicht auf ihre Provokation ein.


  »Ich muss mit dir sprechen. Können wir uns in den Salon zurückziehen?«


  »Bitte.« Sie ging ihm voran und wies ihm einen Sessel zu, setzte sich dann ihm gegenüber.


  


  Morten räusperte sich leise und nutzte ohne Umschweife seine Chance:


  »Du hast mir ein unvergessliches Erlebnis verschafft, als du mich in die Liebe eingeführt hast. Es hat tiefe Gefühle in mir geweckt, und ich bitte dich, mir zu gestatten, um dich zu werben. Ich möchte fortan mein Leben mit dir verbringen und hoffe inständig, denselben Wunsch in dir wecken zu können.«


  »Du bist ein törichter, verliebter Junge, der nicht weiß, wovon er spricht. Es ist besser, wenn du dich von mir fernhältst.«


  »Ist es dein Wunsch, dass ich mich von dir fernhalte?«


  »Es wäre klug.«


  »Das heißt, du wärst nicht abgeneigt. Dann lass dein Herz sprechen, Sonia – und bring den Verstand zum Schweigen.«


  Er hob bedeutungsvoll den Blick und fixierte die eisblauen Kristalle.


  »Lass mich dein stummes Herz erwecken.«


  »Schweig! Oder du wirst es bitter bereuen!«


  Der fauchende Ausruf und das gefährliche Funkeln in ihren Augen ließen ihn kalt. So kalt, wie ihr Herz war.


  »Nein, ich schweige nicht. Du sollst wissen, was mir aufgefallen ist. Ich habe mit niemandem darüber gesprochen, aber du hast ein Recht darauf, Stellung zu nehmen.«


  Er hielt den Blick unerschrocken auf sie gerichtet.


  »Du bist geheimnisvoll und bezaubernd – einfach wunderschön«, er lächelte schwärmerisch. »Dein Blick hat eine besondere Ausstrahlung, dein Körper ist makellos und ungewöhnlich kräftig. Ich habe bisher noch nie eine derart muskulöse Frau gesehen.«


  Morten brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, um einmal heftig zu schlucken und dann Atem zu schöpfen. Damit er es schaffte, ihr seine ungeheuerliche Theorie darzulegen.


  »Dein Herz schlägt nicht ... Deshalb wird kein Blut durch die Gefäße gepumpt. Das könnte der Grund sein, weshalb du dich wesentlich kühler anfühlst als ein Mensch. Du hast einen menschlichen Körper, der lebendig scheint und es doch nicht ist. Erklär es mir, teil dein Geheimnis mit mir. Es soll nicht zu deinem Schaden sein.«


  »Aber es könnte zu deinem Nachteil sein. Wenn ich dir eröffne, was ich bin, wirst du dich zu Tode fürchten. Glaub mir, mein Bester. Noch hast du die Möglichkeit, dieses Haus lebend zu verlassen. Doch vorher versprich mir, dass du niemandem davon erzählst. Tust du es doch, muss ich dich töten.«


  Er schüttelte trotzig den Kopf.


  »Ich bleibe, bis du mir eine Erklärung gibst. Oder töte mich meinetwegen – es spielt keine Rolle.«


  


  »Was bist du doch für ein sturer Kerl!«


  Sonia verwarf enerviert die Hände, stand auf und ging zum Samtvorhang, der das Fenster verdeckte. Wenn sie es nicht über sich brachte, Morten zu töten, könnte sie einfach einen Bann aussprechen und ihn alles vergessen lassen. Er würde nie mehr an ihrer Türschwelle scharren, und sie hätte ihre Ruhe.


  Etwas in ihrem Innern sträubte sich dagegen. Sie wollte, dass er ihr Geheimnis erfuhr. Dann würde er von selbst das Weite suchen. Aber sie wollte nicht seine Angst und seine Abscheu sehen, blieb deshalb am Fenster stehen und begann mit leiser Stimme ihre Offenbarung.


  »Ich bin eine Unsterbliche. Das bin ich schon seit sehr langer Zeit. Mein Körper hat sich seither nicht mehr verändert.


  Du bist sehr aufmerksam und hast viele Dinge richtig erkannt. Ich verfüge über übermenschliche Kraft und Schnelligkeit, zudem sind meine Sinne um ein Weites schärfer als die eines Menschen. Ich brauche diese scharfen Sinne, um meine Ernährung sicherzustellen.«


  Sie hielt inne. Er war immer noch da, saß still im Sessel. Sein Herzklang verriet Aufregung, aber keine Angst oder gar Panik. Noch nicht.


  »Auf welche Weise ernährst du dich?«


  Er hatte den Nerv, auch noch Fragen zu stellen! Typisch Wissenschaftler! Sie brauchte eine Sekunde, um ihre Emotionen zu kontrollieren. Dies war das erste Mal, dass sie einem Sterblichen mit Worten eröffnete, was ihr Wesen ausmachte.


  »Ich ernähre mich von Blut, das ich bedauernswerten Sterblichen aus der Kehle sauge.«


  Nichts rührte sich, bloß sein leicht beschleunigter Atem war im Duett mit dem Herzschlag zu hören.


  »Das ist der Zeitpunkt, dich vor mir zu fürchten«, half sie ihm auf die Sprünge, starrte weiter in den dunkelgrünen Samt am Fenster.


  »Ich fürchte mich nicht. Es würde nichts ändern. Wenn du mich töten willst, kann ich es nicht verhindern.«


  »Ich wollte dich töten, als ich dich mit mir nahm. Worauf wartest du? Versuch zu fliehen!«


  »Wenn du mein Blut haben wolltest, hättest du es dir längst genommen. Es gibt einen Grund, der dich dazu bewogen hat, mich zu verschonen. Ich glaube, wir sind füreinander bestimmt. Öffne mir dein Herz, Sonia. Ich liebe dich – egal was du bist.«


  Er stand auf und kam mit bedachten Schritten auf sie zu, als wollte er sich einem gefährlichen Raubtier nähern.


  »Wenn du nichts für mich empfindest, dann sag es mir jetzt. Sag es mir ins Gesicht«, forderte er mit bebender Stimme. Er schien nicht zu fürchten, sie könnte sich auf ihn stürzen, bloß ihre Abweisung.


  Ganz langsam wandte sie sich um, bis sie ihm direkt in die Augen blickte.


  »Du hast mein Herz berührt, Morten.«


  In Zeitlupe hob sie die rechte Hand und führte sie an seine Wange. Er blieb reglos vor ihr stehen, zuckte auch nicht, als sie ihre Fingerspitzen an die warme Haut legte.


  »Kannst du es fühlen?«


  Die hellen Sprenkel seiner Augen begannen zu leuchten und tauchten die reine Seele in strahlendes Licht.


  »Ich liebe dich, Morten.«


  Es war gar nicht so schwierig, diese Worte auszusprechen.


  »Darf ich dich küssen?«, bat der tollkühn Verliebte.


  Sie nickte lächelnd, also trat er mutig einen Schritt näher. Morten erwiderte die sanfte Berührung an ihrer Wange und neigte sich vor, um scheu ihre Lippen zu verschließen.


  


  Sonia wurde zum Raubtier. Sie packte ihn und riss ihm die Kleider vom Leib, warf dann in ungeheurem Tempo die eigenen Kleiderschichten von sich. Morten fand sich auf dem blauen Seidenbett ihres Kleides wieder. Sonia war schon über ihm, fiel über seine Kehle her und brannte einen leidenschaftlichen Kuss darauf, der sein Begehren anfachte. Sie nahm ihn in sich auf, ritt dem Himmel entgegen. Als sie gleichzeitig den Höhepunkt erreichten, fletschte sie die Zähne und knurrte wie eine hungrige Löwin. Morten riss erschreckt die Augen auf, was ihr ein ziemlich menschliches Lachen entlockte. Kichernd ließ sie sich fallen und suchte seinen keuchenden Mund.


  Sie wies ihn nicht länger ab, als er sich an sie schmiegen wollte, sondern rückte ganz dicht an ihn heran, um den wärmenden Fluss seines Blutes zu fühlen. Er spielte mit dem weißblonden Haar, zog es an die Lippen und küsste den seidigen Glanz.


  »Dein Haar riecht nach Kornblumen und dein Kuss schmeckt wie schmelzendes Eis.«


  »Wie kannst du das feststellen? Die Sinne der Sterblichen sind normalerweise nur kläglich ausgebildet.«


  »Ich hatte schon immer eine feine Nase und einen sensiblen Gaumen.«


  Er kostete noch einmal das schmelzende Eis und suchte den Kornblumenduft, fuhr dann mit den feinfühligen Händen über den seidenweichen Alabaster.


  »Wie ist das, unsterblich zu sein? Ich möchte alles darüber wissen.«


  »Es bedeutet Macht. Niemand ist uns überlegen, bloß Vertreter der eigenen Art können uns gefährlich werden. Unsterbliche nehmen sich rücksichtslos, was sie begehren. Du solltest nicht hier neben mir liegen.«


  »Ich bin aus freien Stücken hier – und ich bleibe. Erzähl weiter. Wie funktioniert dein Körper, wenn doch dein Herz nicht schlägt? Was geschieht mit dem Blut, das du zu dir nimmst?«


  Sie lachte amüsiert. »Da ist schon wieder der unbezähmbare Forscherdrang!«


  »Bitte!«


  »In Ordnung. Über die genauen Vorgänge in meinem Körper kann ich dir nichts erzählen. Es ist verboten, Forschungen über die eigene Art anzustellen. Wenn ich Blut trinke, absorbiert es mein Körper restlos, es gibt keinerlei Ausscheidungen. Das Blut löscht den Durst und verleiht uns Stärke.«


  Er nickte stirnrunzelnd und schürzte die Lippen.


  »Ich gehe davon aus, dass keines deiner Organe arbeitet. Du kannst nicht schwanger werden?«


  Sie nickte. »Unsterbliche können sich nicht fortpflanzen. Krankheiten können uns ebenfalls nichts anhaben, wir scheinen immun zu sein, so wie wir nicht altern. Und ich kann mir keine Locken drehen«, sie seufzte theatralisch, »Ich bin auf ewig dazu verdammt, dieses weißblonde Stroh auf dem Kopf zu tragen!«


  Er verfolgte fasziniert, wie ihre Gesichtszüge immer weicher wurden, je mehr sie lachte.


  »Ich liebe dein weißblondes Stroh. Für mich bist du vollkommen.«


  Das Lachen erstarb. »Nein, das bin ich nicht. In den Augen der Sterblichen bin ich eine Bestie. Ich bringe den Tod – und ich kenne keine Reue.«


  »Ich sollte dich dafür verdammen, aber ich kann es nicht. Meine Gefühle für dich sind stärker. Du bist kein Monster – eher ein Raubtier, das seinen Instinkten folgt.«


  »Was für eine originelle Entschuldigung. Soll das eine Anspielung auf mein Knurren sein?«


  Er grinste belustigt. »Ja, warum nicht? Erzähl mir, wie du unsterblich wurdest. Wann war das, und wer hat dich dazu gemacht?«


  Sie kraulte erst eine Weile die dunklen Haare auf seiner Brust, bevor sie es über sich brachte, von ihrem Schöpfer zu erzählen:


  »Es war im Jahr 1744, damals war ich drei- oder vierundzwanzig. Jérôme, so hieß der Unsterbliche, der mich fand, begehrte mein Blut und meinen Duft. Er nahm mich einfach mit sich und brachte mich in sein Haus, das an einem einsamen Fjord im Westen lag. Jérôme kümmerte sich um mich, gab mir Essen und Kleidung. Im Gegenzug musste ich mich ihm hingeben und er trank von meinem Blut. Um mich am Leben zu erhalten, biss er mich bloß an Körperstellen, wo keine großen Blutgefäße verletzt werden können.


  Bis zu jener Nacht, als er mich verwandelte. Während er mich liebte, biss er in meinen Hals und saugte mein Blut. Ich hatte bereits mit meinem Leben abgeschlossen, als er plötzlich innehielt, sich selbst ins Handgelenk biss, und mich zwang, sein Blut zu trinken.


  Mein Herzschlag stoppte und ich fiel in einen tiefen Schlaf, aus dem ich in der folgenden Nacht als Unsterbliche erwachte. Es war eine unglaubliche Erfahrung, plötzlich mit unbändiger Kraft und Schnelligkeit und den hoch entwickelten Sinnen ausgestattet zu sein.


  Jérôme führte mich mit strenger Hand und brachte mir alles bei, was ich wissen musste. Ich blieb mehr als 150 Jahre an seiner Seite.


  Vor zwei Jahren spürte ich den dringenden Wunsch, auf eigenen Füßen zu stehen, also trennte ich mich von ihm.«


  


  Morten hatte teils fasziniert, teils angewidert zugehört. Seine Umarmung wurde fester, und er drückte tröstend den Mund in ihr Haar.


  »Du hattest keine Wahl. Er hat dich einfach aus deinem Leben gerissen und dir furchtbare Dinge angetan.«


  »Unsere Opfer werden genauso aus ihrem Leben gerissen. Ich erhielt immerhin mein unsterbliches Dasein.«


  »Konntest du ihm jemals verzeihen?«


  »Ich hegte keinen Groll gegen ihn. Er behandelte mich gut.«


  »Habt ihr euch geliebt?«


  »In gewisser Weise. Jérôme war sehr fürsorglich, aber er hat mir niemals gesagt, dass er mich liebt. Da ich mich nicht freiwillig für ihn entscheiden konnte, waren meine Gefühle nicht besonders tief. Ich respektierte ihn und ich mochte seine Gesellschaft – mehr nicht. Gemessen an meinem sterblichen Leben war es kein schlechtes Schicksal.«


  »Was meinst du damit? Wie hast du vor deiner Verwandlung gelebt?«


  Ihr Gesicht wurde zur ausdruckslosen Maske.


  »Du brauchst das nicht zu wissen, es ist keiner Erwähnung wert«, erwiderte sie abwehrend und wandte unwillig den Kopf ab. Morten fasste sachte nach ihrem Kinn und forderte sie auf, ihn anzusehen. Im nächsten Augenblick lag er allein auf dem blauen Seidenbett. Verwirrt richtete er sich auf und suchte den Raum ab. Sie war nirgends zu sehen oder zu hören.


  »Sonia! Bitte sprich mit mir!«


  Er stand auf und verließ den Salon, um nach ihr zu suchen. Zögerlich ging er die Treppe hinauf und sah im Schlafzimmer nach. Nichts. Nacheinander öffnete er drei weitere Türen: Schlafzimmer, die nicht benutzt wurden. Die Betten waren nicht bezogen, Schränke, Sessel, Tischchen und Kommoden mit weißen Laken verhüllt, um den Staub fernzuhalten.


  Er wollte wieder nach unten gehen, um dort weiterzusuchen, als sie aus dem Nichts vor ihm auftauchte und ihn in einen feinen Kornblumenhauch hüllte.


  »Es ist spät. Du solltest dich hinlegen.«


  Die Magie der eisblauen Kristalle ließ ihn müde werden. Widerstandslos ging er in ihr Schlafzimmer, legte sich hin, schloss die Augen und war sogleich eingeschlafen.


  


  Herztrieb


  


  Sie floh. Ließ die Stadt hinter sich und lief in atemberaubendem Tempo den Holmenkollen hinauf. Hotel und Sanatorium ließ sie links liegen, suchte stattdessen die Stille des Waldes. Mehr als die Geräusche der Nacht konnte sie nicht ertragen. Bloß keine Herzschläge und Atemzüge um sie herum, die sie an diesen besonderen Herzklang erinnerten. Dennoch hatte sie das vertraute Pochen ständig im Ohr, trug den lieb gewonnenen Duft in der Nase.


  Dieser kleine Sterbliche war bemerkenswert. Streckte ihr völlig arglos sein Herz entgegen. War bereit sich ihr auszuliefern – ohne einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden.


  Sie hatte sich überrumpeln lassen von seiner Hartnäckigkeit, von den süßen Worten, den liebestrunkenen Blicken aus braunen Augen und von der Träne auf dem Papier. Tränen waren etwas für schwache Sterbliche. In den langen Jahren der Unsterblichkeit hatte sie sich niemals gestattet zu weinen. Was für eine Verschwendung.


  In einem Moment der Schwäche hatte Morten einfach die Kontrolle über ihr stummes Herz übernommen. Niemals zuvor hatte sie das zugelassen. Ihr Herz war bisher das Einzige gewesen, worüber niemand verfügen durfte. Ihr Körper und ihr freier Wille waren unzählige Male gebrochen worden, bis sie sich endlich befreien konnte.


  Morten stellte alles auf den Kopf. Erwartete, dass sie sich erneut auslieferte, hatte ungefragt ihr Herz geöffnet und es mit Liebe gefüllt. Die tiefen Gefühle, die er darin eingepflanzt hatte, verwirrten sie. Sonia schrie auf, griff an ihre Brust und riss den zarten Trieb der Liebe heraus. Packte ihn in Eis, um ihn zu erfrieren, und schleuderte ihn von sich, den Wipfeln der schweigenden Kiefern entgegen.


  


  Sie rannte weiter, glaubte sich rechtzeitig befreit zu haben. Die Wunde in ihrem Herzen pochte vor Schmerz. Die entstandene Lücke füllte sich wieder. Mit Sehnsucht.


  


  Todeswunsch


  


  Als er aus einem traumlosen Schlaf erwachte, war er immer noch allein. Das zweite Kopfkissen war unberührt, Sonia hatte sich ganz offensichtlich nicht zu ihm gelegt, um an seiner Seite zu ruhen.


  »Sonia!« Sein verzweifelter Ruf hallte in der Stille des Raums wieder. Er sprang aus dem Bett und stürzte zum Fenster, um die erdrückenden Samtvorhänge zurückzustoßen und etwas Licht hereinzulassen.


  Feine Nebelschleier verhüllten den Garten, hingen in den zierlichen Holundersträuchern und den kräftigen Ebereschen, die das Haus umgaben. Im hochgewachsenen Gras wiegten sich hauchzarte Spinnweben, mit schimmernden Tautropfen behängt. Das ganze Haus war in Watte gepackt, die kein Geräusch durchdringen ließ.


  Ihn erfasste tiefe Angst, sie erneut verloren zu haben. Weil er die falschen Fragen gestellt hatte. Sonia war ein unfassbarer Hauch, entglitt ihm, ohne dass er es überhaupt bemerkte. Wenn er es realisierte, war es längst zu spät.


  


  Über dem Stuhl beim Sekretär hingen seine Sachen. Fein säuberlich glatt gezogen, er brauchte bloß hineinzuschlüpfen.


  Zieh dich an, du musst gehen!, hatte sie letztes Mal gefordert. Er fühlte sich wieder wie ein geschlagener Hund, begann sich langsam anzukleiden.


  Du hast mein Herz berührt. Ich liebe dich, Morten.


  Nichts als leere Worte, aus einer Laune heraus formuliert? Die kalt glühende Berührung ihrer Fingerspitzen bloß ein billiger Trick, um ihn zu überrumpeln? Dieses reißende Gefühl in seiner Brust. War es sein Herz, das auseinanderbrach, weil es diesen Schmerz nicht ertrug?


  


  Er verließ die erdrückende Stille und eilte so schnell wie möglich durch den Nebel nach Hause. Seine Schlummermutter erwartete ihn mit prüfendem Blick, fragte aber nicht nach.


  Wie jeden Morgen hatte sie Frühstück gemacht und Brote für die Mittagsverpflegung geschmiert. Ihr zuliebe setzte er sich an den verlassenen Tisch im Esszimmer und aß eine Schüssel Haferbrei, ohne sich an den Geschmack erinnern zu können.


  Die große Standuhr ließ ihr Pendel schwingen und versuchte ihn mit ihrem Ticken in der Gegenwart zu halten. Dabei wollte er am liebsten entfliehen. In eine Zeit, an einen Ort, wo es keinen Schmerz gab und keine enttäuschte Liebe. Er wünschte sich, wieder ein sorgloses Kind zu sein, das sich keine Gedanken darüber machte, ob es geliebt wurde.


  


  Mette klapperte in der Küche mit Tassen und Tellern. Zeit für den Abwasch. Er stellte sein benutztes Geschirr zusammen und brachte es hinüber.


  »Alles in Ordnung, Morten?«


  Ihre mütterlichen Augen durchdrangen ihn wie Röntgenstrahlen. Sie ahnte natürlich, dass gar nichts in Ordnung war.


  »Alles bestens. Ich muss mich beeilen, die Vorlesung fängt gleich an.«


  Mit einem hilflosen Lächeln verabschiedete er sich von ihr, nahm den gut gefüllten Proviantbeutel vom Tisch und huschte so schnell wie möglich aus der Küche.


  


  Es fiel ihm außerordentlich schwer, dem Vortrag des Professors über die Bedeutung der Asepsis in der Chirurgie zu folgen. Er machte sich kaum Notizen, malte bloß sinnlose Kringel ins Heft, starrte dann wieder zur Decke des Hörsaals, die flüsternd drohte, auf ihn herabzustürzen.


  


  Ein kühler Hauch ließ ihn zum freien Platz an seiner rechten Seite blicken. Ein ihm unbekannter Student hatte sich neben ihn gesetzt. Über das helle Haar war eine Verbindungsmütze gestülpt. Morten glaubte, ihn schon einmal gesehen zu haben.


  Sein Sitznachbar hatte ein Heft vor sich und machte fleißig Notizen. Gerade als Morten wieder wegsehen wollte, hob der Student den Kopf und blickte ihm direkt ins Gesicht. Augen wie Eiskristalle. Sonia!


  Ihr Blick mahnte ihn still zu sein, dann lächelte sie verschmitzt. Nun war es mit Mortens Aufmerksamkeit endgültig vorbei. Er versuchte krampfhaft, nicht ständig nach Sonia zu schielen, sah stattdessen mit gespieltem Interesse zum Professor hinunter und gab vor, seinen Ausführungen zu lauschen.


  Wie gut, dass er Linkshänder war, obwohl er gerade keinen einzigen Buchstaben zu Papier brachte. Er legte die freie rechte Hand ganz unauffällig auf die Bank und wartete. Ein kühl glühendes Streicheln streifte sachte seinen Handrücken, ließ sich darauf nieder und hielt ihn fest. Es fühlte sich an, als würde in Sonias stummem Herzen Wärme erzeugt, die sich über ihre Fingerspitzen entlud. Die Scherben seines Herzens wurden wieder zusammengefügt, der reißende Schmerz verschwand.


  


  Nach Ende der Vorlesung blieben sie sitzen und warteten, bis sich der Hörsaal geleert hatte. Sonia schob ihm ihr Heft zu, in dem fein säuberlich, Wort für Wort, die Ausführungen des Referenten notiert waren.


  »Du warst heute Morgen etwas unaufmerksam.«


  »Es muss an der starken Ausstrahlung meines Banknachbarn liegen.«


  Er versuchte sie zu küssen, aber sie runzelte konsterniert die Stirn.


  »Ich muss doch sehr bitten! Man wird sich das Maul zerreißen über uns!«


  Sie lachten.


  »Lass uns hinausgehen, die Sonne scheint!«, schlug Morten übermütig vor.


  »Das geht leider nicht. Ich kann mich wohl tagsüber draußen aufhalten, muss aber das Sonnenlicht meiden, da es mich schwächt.«


  »Dann lass uns eine stille schattige Ecke suchen.«


  Sie half ihm dabei, seine Bücher zusammenzupacken, nahm seine Hand und zog ihn aus dem Hörsaal zu einer Seitentreppe.


  »Komm.« Sie flogen die Stufen hinauf zu einer braun gestrichenen Tür, an der schon die Farbe abblätterte. Der Speicher. Morten schmunzelte. Wollte sie ihm etwa einen Kuss stehlen?


  So ähnlich. Sonia zog ihn auf den rohen Holzboden, dort wo etwas Licht durch eine Dachluke fiel, und verführte ihn in Windeseile. Die Staubkörner im Licht wirbelten wild durcheinander, so wie die Gefühle in seinem Innern tanzten.


  »Ich liebe dich, Morten. Für immer«, flüsterte sie an seinen Lippen, dann ließ sie ihn in der glühenden Kälte ertrinken.


  


  Nachdem sie wieder auf die Erde zurückgekehrt waren, zog er sich rasch an, da er befürchtete, es könnte sie jemand erwischen. Mit einem entschuldigenden Lächeln langte er nach seinem Proviantbeutel.


  »Erlaubst du, dass ich meine Brote esse? Ich nehme nicht an, du möchtest etwas abhaben?«


  Ihr Gesicht leuchtete amüsiert auf.


  »Vielen Dank, ich verzichte. Verzeih, dass ich nicht daran gedacht habe, dass du hungrig sein könntest. Es ist ungewohnt für mich, einen sterblichen Gefährten zu haben.«


  »Du könntest mich verwandeln, dann bin ich dir ebenbürtig«, meinte er beiläufig und biss von seiner Leberwurststulle ab.


  »Das könnte ich, aber ich möchte dich nicht dazu zwingen. Ich liebe dich.«


  Er legte sein Brot zur Seite, zog sie an sich und küsste sie. Sie verzog angewidert das Gesicht und löste sich rasch von ihm.


  »Ich hasse Leberwurst!«


  Er ging mit einem schalkhaften Grinsen darüber hinweg.


  »Siehst du, noch ein Grund, mich unsterblich zu machen. Ich möchte, dass du mich verwandelst.«


  »Der Preis ist hoch. Du müsstest alles hinter dir lassen. Deine Familie, deine Freunde, dein Studium. Wir müssten für lange Zeit das Land verlassen. So lange, bis keiner mehr lebt, der dich wiedererkennen könnte.«


  »Ein sterbliches Leben ohne dich ist bedeutungslos. Ich bin bereit, alles aufzugeben. Ich will an deiner Seite unsterblich sein.«


  Die eisblauen Kristalle senkten sich tief in seinen Blick.


  »Es ist auch mein Wunsch, die Ewigkeit mit dir zu verbringen. Ich fürchte mich nicht länger davor, dir mein Herz zu öffnen. Aber du sollst wissen, was es heißt, ein unsterbliches Geschöpf zu sein. Du wirst dich mir unterordnen müssen, weil ich die Verantwortung für dich trage. Zu Beginn muss ein Geschöpf streng geführt werden, um das Geheimnis nicht in Gefahr zu bringen. Mein Schöpfer hat absoluten Gehorsam gefordert, die ganzen 153 Jahre lang. So weit werde ich nicht gehen, aber ich erwarte Respekt. In der Welt der Unsterblichen ist es üblich, älteren Mitgliedern Respekt entgegenzubringen.«


  »Solange du mich liebst, habe ich damit keine Probleme.«


  »Das tue ich. Für immer.«


  Sie küssten sich – Leberwurst hin oder her.


  »Je besser du dich führen lässt, umso mehr Freiheiten kann ich dir gewähren.«


  Er räusperte sich leise.


  »Bevor es so weit ist, musst du mir einen Wunsch erfüllen ...«


  »Alles, mein Geliebter.«


  Sein Blick versuchte sie festzuhalten.


  »Du musst mir aus deinem sterblichen Leben erzählen. Wenn wir die Ewigkeit miteinander verbringen, habe ich ein Recht darauf, alles zu erfahren. Was mich betrifft, sollst du selbstverständlich auch alles wissen. Frag, was immer dir beliebt.«


  Bange musste er mit ansehen, wie sie schon wieder von ihm abrückte und wie ihre Miene hart und kalt wurde.


  »Dein sterbliches Leben interessiert mich nicht. Es spielt keine Rolle.«


  Für eine gefühlte Ewigkeit existierte bloß die staubige Stille des Speichers um sie herum.


  


  Sonia ordnete ihre Gefühle. Sie fürchtete nicht länger seine Liebe, nahm sein Herz entgegen und legte es in ihres hinein.


  Morten hatte recht. Es reichte nicht, ihm sein Herz zu öffnen, sie musste ihn auch einen Blick darin werfen lassen. Sie musste ihm gestatten, an ihren sterblichen Erinnerungen teilzuhaben. Seufzend lenkte sie ein.


  »Ich erfülle dir diesen Wunsch, weil ich dich liebe und respektiere. Mein sterbliches Leben ging vor langer Zeit zu Ende. Die Person, die ich damals war, starb in jenem Augenblick, als mein Herzschlag stoppte.«


  Sie hielt sich kurz an den tanzenden Staubpartikeln fest, ehe sie ihre Erinnerungen hervorholte. Der Blick ging in die Weite, in die Vergangenheit.


  »Im Jahr 1720 wurde ich in eine kinderreiche norwegische Familie hineingeboren. Damals hieß ich Sofia. Diesen Namen legte ich ab, als ich unsterblich wurde. Meine Familie lebte von einer kleinen Landwirtschaft, die uns kaum ernähren konnte. Als ich etwa zwölf Jahre alt war, brachten mich meine Eltern auf ein stattliches Gehöft, das einem wohlhabenden Bauern gehörte. Dort musste ich mich um die Kühe und Kälber kümmern, was ich sehr gern tat. Ich mochte die Wärme im Kuhstall und den Geruch der Tiere. Jeden Morgen und Abend molk ich die sechzehn Kühe und tränkte die Kälber. Dazwischen machte ich den Stall sauber und half bei allen anfallenden Arbeiten auf dem Hof.


  Als ich vierzehn Jahre alt war, zerrte mich der Bauer das erste Mal ins Heu und missbrauchte mich. Das tat er von nun an regelmäßig, wie auch die Knechte immer wieder über mich und die anderen Mägde herfielen. Dies war unser Schicksal, dem wir schutzlos ausgeliefert waren.


  Um diesem trostlosen Leben zeitweise zu entfliehen, erzählten wir uns fantasievolle Geschichten, wenn wir abends in der Mägdestube saßen und Kleider flickten. Wir träumten davon, das Herz des Kronprinzen zu erobern, oder zumindest das eines braven fleißigen Jungbauern. Als mein Schöpfer mich fand, wurde mein Märchen wahr. Es war der einzige Weg, meinem traurigen Dasein zu entkommen, auch wenn ich mit meinem Blut dafür zahlen musste.«


  


  Sonia kehrte in die staubige Stille zurück. Sie wusste längst, dass Morten weinte, hatte sein leises Schniefen und das Rollen der Tränen gehört.


  »Du sollst nicht um mich weinen. Es quält mich nicht länger, auch wenn die Erinnerung daran niemals verblasst.«


  Er riss sie an seine Brust und hielt sie fest, als wollte er den ganzen Schmerz aus ihr herauspressen. Seine Tränen tränkten ihr Haar.


  »Du sollst nie wieder einen solchen Schmerz erleiden. Dafür will ich sorgen. Ich liebe dich.«


  Sie machte sich über die salzigen Spuren her, küsste jede einzelne Träne von seinen Wangen, bis auch er getröstet war.


  


  »Bist du bereit, dich heute Nacht verwandeln zu lassen?«, wechselte sie leichthin das Thema und schlüpfte nebenbei in ihren Anzug.


  »Es ist leichter, wenn ich nicht allzu durstig bin. Ich muss aufhören zu trinken, bevor dein Herz versagt, damit ich die Verwandlung vollziehen kann«, ergänzte sie nüchtern.


  Ihm wich das Blut aus dem Gesicht und er schluckte.


  »Wie oft ... Ich meine, wann hast du das letzte Mal getrunken?«


  »Für gewöhnlich töte ich zwei- bis dreimal pro Woche. Olaf war mein letztes Opfer. Er hat sich mir gegenüber ziemlich respektlos verhalten, weshalb ich es für angebracht hielt, ihn zu töten.«


  


  Morten fühlte, wie ihm die Knie weich wurden. Unsterblich zu sein, hieß skrupellos zu töten. Er würde fortan das Gegenteil davon tun, was er ursprünglich geplant hatte. Er würde Menschenleben beenden, statt sie zu retten.


  »Hast du Zweifel? Sobald du unsterblich bist, wirst du nicht länger darüber nachdenken. Es liegt in unserer Natur.«


  Er hörte ihre Worte wie durch zähen Nebel, blickte abwesend in eine dunkle Ecke.


  »Es ist der Preis, den ich zahlen muss. Ich bin bereit.«


  Sie fuhr mit der Hand über seine Wange.


  »Du solltest dich vorher rasieren lassen. Sonst musst du die Ewigkeit mit diesen dunklen Stoppeln verbringen. Und du musst alle persönlichen Dinge zurücklassen, damit niemand Verdacht schöpft. Du verschwindest einfach, so wie Olaf. Also bloß leichtes Gepäck, und warte bis nach Mitternacht, wenn die Straßen leer sind.«


  Er nickte gewissenhaft. Es war am einfachsten, nicht darüber nachzudenken, was heute Nacht geschehen würde.


  »Ich muss zurück, die nächste Vorlesung fängt gleich an. Moderne Geburtshilfe – ich finde, das passt vorzüglich. Schreibst du wieder für mich mit?«


  Sie lachte, schlang geschickt das lange Haar unter die Mütze und folgte ihm.


  


  Herztod


  


  Er wartete, bis Mette Andersen in ihrem Lehnstuhl eingeschlafen war. Wie jeden Abend hatte sie sich nach dem Abwasch mit einem Sherry und einem Buch ins Wohnzimmer zurückgezogen. Und wie jeden Abend musste sie gegen halb zwölf immer häufiger blinzeln und herzhaft gähnen. Schließlich fielen ihr einfach die Augen zu, die erschlaffenden Hände ließen das Buch in den Schoß sinken, und sie nickte ein.


  Morten warf einen letzten Blick auf die liebenswerte Mette, dann schloss er leise die Wohnzimmertür. Er packte seine kleine Reisetasche noch etwas fester, schlich zur Haustür, öffnete bloß einen Spalt und schlüpfte hinaus in die Nacht.


  Auf dem Weg nach Homansbyen sog er bewusst die kühle Luft in sich ein, versuchte diesen letzten Gang als Sterblicher in allen Einzelheiten in sich aufzunehmen.


  Die schlafenden Häuser entlang der verlassenen Straßen boten unzähligen ahnungslosen Menschen Heimat und Schutz. Das schwache Licht der Gaslaternen wies ihm den Weg in ein neues Leben. Ein Leben, in dem er kein Licht brauchen würde. Das vom abendlichen Regen feuchte Kopfsteinpflaster ließ seine Schritte widerhallen. In Zukunft konnte er lautlos durch die Stadt huschen, auf der Jagd nach den Ahnungslosen, die sich in Sicherheit wiegten.


  Je näher er der Josefinesgate kam, desto nervöser wurde er. Der Atem beschleunigte, die weichen Knie begannen zu zittern, das Herz klopfte bis zum Hals, als ahnte es, dass es damit schon bald vorbei war.


  


  Sonias Haus lag dunkel und scheinbar verlassen. Vor dem Gartentor hielt er einen Moment inne. Wenn er eintrat, gab es kein Zurück mehr. Er wollte dieses Leben, wollte diese Frau, um an ihrer Seite die Ewigkeit zu erleben.


  Worauf wartest du?, forderte sein Gewissen und ließ ihn nach der Klinke des Tors greifen. Langsam drückte er sie, öffnete und trat ein in den Garten Eden, der ihm den Himmel versprach. Der Kies knirschte heute Nacht ungewöhnlich laut, so schien es ihm.


  Er erreichte die Treppe zum Eingang. Fünf Stufen zum Paradies, zur Unsterblichkeit. Fünf Schritte nur, eine Abfolge von Bewegungen, die sein Körper ohne darüber nachzudenken ausführen konnte. Er fühlte Übelkeit aufsteigen. Mit jeder Stufe überkam sie ihn etwas stärker, wollte ihn überwältigen, wollte, dass er auf dem Absatz kehrtmachte und floh.


  Nein! Er schlang kühle Nachtluft in sich hinein und bekämpfte die Übelkeit. Ehe er den Klingelzug ziehen konnte, wurde die dunkle Haustür leise geöffnet. Eine weiße Hand schob sich durch die schmale Öffnung, fasste seinen rechten Arm und zog Morten sanft in sein Schicksal.


  


  Ob sie sich jetzt gleich auf ihn stürzte, damit er auf keinen Fall einen Rückzieher machen konnte? Oder gab sie ihm Gelegenheit, einen letzten Wunsch zu formulieren?


  Sonia barg ihn in ihren kühlen Armen.


  »Ich habe dich vermisst, mein Geliebter.«


  Sie küsste ihn mit einer Inbrunst, als wären sie tagelang getrennt gewesen. Er erwiderte die leidenschaftliche Umarmung, fühlte dabei, wie ihm der Angstschweiß ausbrach und sein Herz noch schneller zu schlagen begann. Sonia gab ihn frei und strich liebevoll über die glatt rasierte Wange.


  »Willst du nicht ablegen?«


  Sie nahm die Tasche entgegen und half ihm aus seinem schwarzen Gehrock, da seine zitternden Finger ihm nicht gehorchten, er außerstande war, die Knöpfe aufzumachen und sich aus den Ärmeln zu winden.


  »Lass uns nach oben gehen.«


  Noch mehr Stufen in die ewige Glückseligkeit. Sonia hielt ihn fest, führte ihn bereits jetzt, wie sie ihn fortan führen würde. Ihre unbeschreiblich glühende Hand drückte ihn leicht, um ihm Sicherheit zu vermitteln. Sicher schien ihm nur eines zu sein: dass er heute Nacht den Tod fand. Sein Herz würde aufhören zu schlagen, und wenn das Schicksal ihm gewogen war, durfte er sein Dasein auf Erden weiterführen.


  


  Sonia stellte die Tasche aufs Bett und öffnete sie ungeniert.


  Er hatte sich einen Anzug und ein sauberes Hemd eingepackt, für den Fall, dass die Sachen, die er jetzt trug, besudelt wurden.


  »Ich habe mir erlaubt, dir ein paar Anzüge zu besorgen.«


  Sie zog eine Schranktür auf, wo neben ihren seidenen Träumen zwei nagelneue schwarze Anzüge und einige blütenweiße Hemden hingen.


  »Du darfst selbstverständlich deine eigenen Kleider weiterhin tragen.«


  Hemd und Anzug wurden auf hölzerne Bügel gezogen und zu den übrigen Sachen gehängt.


  »Du hast Bücher mitgebracht?«


  Sein Anatomiebuch, ein Werk über moderne Operationsmethoden und ein Leitfaden zur Geburtshilfe wurden zutage gefördert.


  »Ich fürchte, die sind ziemlich nutzlos – du wirst sie nicht mehr brauchen«, meinte sie mit spöttischem Unterton.


  »Sie sollen mich an mein sterbliches Leben erinnern. Ich will sie behalten«, insistierte er mit Nachdruck.


  »Natürlich darfst du sie behalten, mein Geliebter, aber du sollst dir keine falschen Vorstellungen machen. In Zukunft löst frisches Blut nur noch Durst aus, und nicht den Wunsch, Hilfe zu leisten. Darüber musst du dir im Klaren sein. Es gibt kein Zurück in dein altes Leben.«


  Er blickte betreten zu Boden und atmete heftig aus.


  »Das ist mir klar.«


  


  Ganz unten in der Reisetasche lag ein weiteres Erinnerungsstück: eine gerahmte Fotografie, ein Familienporträt. Sonia nahm das Bild in die Hand und betrachtete es beiläufig.


  Der gestrenge Vater im steifen Gehrock, mit Schnurrbart und Brille, auf einem Stuhl sitzend die Mutter im hochgeschlossenen schwarzen Kleid. Sie hatte das dunkle Haar und die feinen Gesichtszüge an ihren jüngeren Sohn vererbt. Der ältere Sohn geriet nach dem Vater, trug dieselben etwas harschen Züge und hatte dasselbe helle Haar. Auf dem Schoß der Mutter das Nesthäkchen, ein pausbäckiges kleines Mädchen in weißer Spitze.


  »Als diese Aufnahme entstand, war ich elf Jahre alt, mein Bruder Haakon vierzehn und meine Schwester Ingeborg drei.«


  Wehmütig betrachtete er das Bild.


  »Wie heißen deine Eltern?«, versuchte sie etwas Interesse aufzubringen.


  »Mein Vater heißt Sverre. Er hat uns alle sehr streng erzogen, wir mussten gehorchen.«


  Sie schmunzelte leise.


  »Sehr schön, das wird mir dabei helfen, dich zu führen.«


  Morten legte den Zeigefinger auf das Glas und strich ganz leicht über die Wange seiner Mutter.


  »Sie heißt Marit. Ich liebe sie sehr, sie ist unheimlich sanft, das pure Gegenteil von meinem Vater ...«


  Eine Träne löste sich aus seinem linken Auge und rollte über seine Wange.


  Sonia stoppte sie mit ihren Lippen und ließ sich den salzigen Tropfen auf der Zunge zergehen.


  »Es tut dir leid, dass du sie zurücklassen musst«, stellte sie nüchtern fest.


  Er nickte stumm, nahm ihr das Bild aus der Hand und legte es zurück in die Tasche. Die Bücher stapelte er obenauf, begrub seine sterbliche Herkunft darunter, klappte die Tasche zu und stellte sie in die hinterste Ecke des Kleiderschranks. Die Tür wurde mit Nachdruck geschlossen, dann wandte er sich mit fester Stimme an Sonia:


  »Ich mache keinen Rückzieher. Aber ich habe einen letzten Wunsch, den du mir erfüllen musst, bevor du mich verwandelst.«


  Sie strich liebevoll über seinen Arm und ermunterte ihn weiterzusprechen.


  »Ich möchte dich noch einmal lieben, auf meine Weise. Wie du es verdient hast. Möglicherweise bin ich nach der Verwandlung nicht mehr in der Lage, dir dieselbe Liebe und Zärtlichkeit zu geben, wie ich es jetzt vermag.«


  Sie ließ sich darauf ein. Morten nahm sich Zeit, sie Stück für Stück auszuziehen, bis sie nackt vor ihm stand. Dann hob er sie hoch und trug sie zum Bett, wo er sie sanft niederlegte. Sonia verkniff sich ein Schmunzeln, da es für ihn – noch – eine ungeheure Anstrengung bedeutete, ihr Gewicht zu stemmen. Sie blieb völlig passiv, sah ihm dabei zu, wie er sich mit sichtlich nervösen Fingern seiner Sachen entledigte.


  Er legte sich zu ihr und begann mit den feinfühligen Händen über ihre Haut zu streichen und sie mit Zärtlichkeit zu überschütten. Als er auf seiner Reise über ihren Körper bei ihrer Kehle angelangt war, glaubte Sonia zu zerspringen. Mühsam musste sie den Impuls unterdrücken, Morten in ihre heftige Umarmung zu drängen. Sein warmer Körper glitt über sie. Ihre Blicke verbanden sich, sein Herzschlag versuchte, ihr stummes Herz aufzuwecken.


  »Ich liebe dich, Sonia«, flüsterte er an ihren Lippen.


  Sie stellte sich vor, genauso sterblich zu sein wie er, wünschte sich, sie wären sich damals begegnet, hätten ihr Leben gemeinsam verbracht.


  Sie bewegten sich kaum, spürten dieser besonderen Verbindung nach und sahen sich dabei tief in die Augen.


  Für einmal knurrte sie nicht ungehemmt, als sie den Höhepunkt erreichte, stieß bloß einen kleinen unkontrollierten Laut aus, der ihrer Kehle entschlüpfte.


  Sie blieben noch eine Weile verbunden, ehe er sich vorsichtig zurückzog, sich auf den Rücken drehte und ihr bedeutungsvoll in die Augen blickte:


  »Ich bin bereit. Du darfst dir mein Blut nehmen.«


  »Vertraust du mir?«


  Er nickte. »Ja, das tue ich. Gib mir ein neues Leben.«


  


  Für einen Augenblick sah Morten noch in die eisblauen Kristalle, dann war sie schon über ihm, fixierte ihn mit ihrem Gewicht und packte seinen Kopf. Er stieß einen abwehrenden Schrei aus, den ihre kräftige Hand mühelos abblockte. Sie drückte sein Gesicht zur Seite und legte seinen Hals frei. Er durfte nicht schreien, aber wenigstens die Arme um sie schlingen, um sich festzuhalten. Sonia ließ ihren Mund an seine Kehle fahren, öffnete den Kiefer und biss zu.


  Der Schmerz war unglaublich. Wie tausend Chirurgenmesser, die tief in seinen Hals hineinschnitten. Die scharfen Zähne hatten die Haut an der Halsschlagader eröffnet. Sein Herz pumpte das Blut unablässig weiter. Es bahnte sich seinen Weg in die Freiheit, floss über seinen Hals und über die Brust. Sonias kalte Lippen legten sich um die Wunde und leiteten den warmen Strom in ihren hungrigen Mund hinein.


  Das Kornblumenhaar kitzelte an seiner Wange. Es schien ihm, als würde sein Herz noch schneller schlagen, um das Blut so rasch wie möglich zu ihr hinüberzupumpen. Trotz der grauenhaften Schmerzen versuchte er so ruhig wie möglich zu bleiben und hielt Sonia mit ganzer Kraft umklammert. Wenn er zappelte, verlor sie womöglich die Beherrschung und konnte nicht rechtzeitig aufhören. Er riss die Augen auf und blickte zum dunkelblauen Stoffhimmel des Bettes empor. Auf keinen Fall durfte er das Bewusstsein verlieren, sonst war es um ihn geschehen, dann konnte er nicht ihr Blut empfangen, wenn es so weit war.


  Warum dauerte es so lange, zu sterben? Der Schweiß brach ihm aus und ließ die Kälte ihres Körpers noch kühler erscheinen.


  Sie stöhnte wohlig an seinem Hals, genoss jeden Schluck seines Lebenssaftes.


  Hatte der Schmerz etwas nachgelassen? Oder war er etwa schon tot? Nein, sein Herz schlug noch, wurde aber immer schwächer. Vor seinen Augen begann es zu flirren, er versuchte zu blinzeln, klammerte sich mühsam an den letzten Strohhalm des Lebens.


  


  Sie hörte auf zu trinken. Das Blut strömte wieder ungehindert über seinen Körper und wärmte ihn. Sonia richtete sich auf und nahm die Hand von seinem Mund. Eine kurze Bewegung, die er nicht mitverfolgen konnte, dann presste sich erneut etwas gegen seine Lippen. Es war ihr blutendes Handgelenk.


  »Trink mein Blut«, forderte sie scharf und schüttelte ihn unsanft, um ihn vor der drohenden Ohnmacht zu bewahren.


  Sie schmeckte süß und kalt auf seinen Lippen. Mit großer Anstrengung öffnete er den Mund, damit ihr Blut hineinfließen konnte. Dickflüssig wie Sirup tropfte es in die Mundhöhle, verteilte sich im Gaumen und floss nach hinten, wo es den Schluckreflex auslöste. Einmal, zweimal, dreimal, viermal und ein fünftes Mal. Seine Augen waren immer noch starr geöffnet und fixierten den blauen Stoffhimmel. Das Herz gab auf und versagte. Morten hörte, wie der nächste Schlag ausblieb.


  


  Sonia schrie befreit auf, als sein Herzschlag stoppte und die zuckenden Lider sich schlossen. Es war ihr gelungen, rechtzeitig aufzuhören und ihm genügend Blut zu verabreichen. Nun lag er im Schlaf der Verwandlung, aus dem er zur nächsten Dämmerung erwachen würde.


  Fürsorglich leckte sie ihm das Blut vom Leib, bis die erkaltende Haut makellos sauber war. Dann brachte sie den Schlafenden ins Zimmer nebenan, wo sie ihn sachte aufs Bett legte.


  Sie musste ihr Bett neu beziehen, bevor sie Morten wieder hineinlegen konnte, schließlich sollte er nicht in seinem eigenen Blut erwachen. Sich selbst musste sie auch noch waschen. Als sie mit einem nassen Waschlappen über ihre schneeweiße Haut fuhr, nahm sie noch einmal den köstlichen Duft seines Blutes in sich auf und berauschte sich daran. Sie würde niemals vergessen, wie er geschmeckt hatte, trug nun die Erinnerung an die norwegischen Wälder und eine salzige Meeresbrise in sich.


  Sie wollte ihn keine Sekunde allein lassen, legte sich deshalb an seine Seite, als er im sauberen Bett in ihrem Schlafzimmer ruhte. In völliger Stille schmiegte sie sich an den reglosen Körper, der sich langsam verwandelte. Kein Atemhauch, kein Herzschlag.


  


  Sorgenkind


  


  Mette Andersen saß in Tränen aufgelöst am Tisch im Esszimmer und tupfte sich mit einem weißen Spitzentaschentuch unablässig die graugrünen Augen.


  »Da muss etwas Schreckliches passiert sein. Es ist doch sonst überhaupt nicht seine Art, so lange wegzubleiben. Bisher hat er immer Bescheid gesagt.«


  Jasper und Konstantin, die beiden anderen Untermieter, schwiegen betreten und warfen sich abwägende Blicke zu.


  »Die Nacht davor ist er doch auch schon weggeblieben ...«, warf Konstantin vorsichtig ein.


  »Möglicherweise hat er eine Frau kennengelernt. Na ja, fern von zu Hause hat er die Gelegenheit, seine Erfahrungen zu machen. Ich denke, Morten hat sich unsterblich verliebt und dabei vergessen sich zu melden«, ergänzte Jasper zögerlich.


  


  Konstantin und Jasper, beide im fünften Semester an der naturwissenschaftlichen Fakultät, wollten Mette wohl nicht unbedingt darauf hinweisen, dass sie selbst auch hin und wieder das Abenteuer suchten. Sie wusste das natürlich, und bei Konstantin und Jasper machte sie sich keine Sorgen, blickte einfach diskret weg und stellte keine neugierigen Fragen.


  »Morten ist ein hochanständiger junger Mann. Er würde sich niemals auf ein ungehöriges Abenteuer einlassen. Vielleicht wurde er überfallen und liegt jetzt irgendwo, in seinem Blut ...«, schluchzte sie verzweifelt und drückte die weiße Spitze vors Gesicht. Die sorgfältig ondulierten grauen Locken zitterten bei jedem Schluchzer.


  »Sie dürfen nicht gleich das Schlimmste vermuten. Morten ist ein besonnener Mensch, er geht keine unnötigen Risiken ein. Ich glaube auch, er hat sich einfach ein bisschen heftig verliebt«, versuchte Konstantin zu beruhigen.


  »Wir erkundigen uns bei seinen Studienkollegen. Bestimmt wissen die etwas über seinen Verbleib. Und wer weiß, vielleicht sitzt er morgen früh schon wieder brav im Hörsaal und macht sich Notizen«, meinte Jasper hoffnungsvoll.


  


  Mette schniefte noch einmal und trocknete die Tränen. Sie straffte ihre Schultern und bemühte sich, etwas Zuversicht auszustrahlen.


  »Hoffen wir, er kommt heute Abend nach Hause. Wenn nicht, muss ich morgen früh einen Brief an seine Eltern aufsetzen.«


  Konstantin nickte zustimmend.


  »Das ist eine ausgezeichnete Idee. Wenn sich bis morgen nicht alles aufgelöst hat, bringe ich selbstverständlich den Brief zur Post.«


  »Vielleicht ist unser lieber Morten auch überstürzt nach Trondhjem gereist, weil er von Liebeskummer geplagt war«, mutmaßte Jasper. Konstantin warf seinem Zimmergenossen einen tadelnden Blick zu.


  Mette wollte schon wieder weinen.


  »Welches Frauenzimmer könnte so dumm sein, ihm Kummer zu bereiten? Er ist so ein feiner junger Mann. Die Frau, die ihn bekommt, sollte sich glücklich schätzen. So ein anständiger Bursche ...«


  


  Neugeboren


  


  Es war eine neue Welt, als er zur nächsten Dämmerung erwachte. Seine Augen scharf wie die eines Falken. Um ihn herum völlige Dunkelheit, und doch konnte er alles genau erkennen. Sein Blick war starr zum Stoffhimmel gerichtet. Er sah jede einzelne Faser der vielen Fäden, aus denen der feine Stoff gewebt war.


  Sonias Gesicht schob sich vor den Himmel. Das Antlitz des todbringenden Engels, der ihm ein neues Leben geschenkt hatte, war ein leuchtendes Wunder an Ebenmäßigkeit. Die eisblauen Kristalle das Schönste, was er je erblickt hatte. Zum ersten Mal sah er ganz deutlich den silbernen Schimmer darin, der den Zauber ihres Blicks ausmachte. Ihr liebliches Lächeln vereinte Sonne, Mond und Sterne.


  »Willkommen in der Welt der Unsterblichen, mein Gefährte.«


  Eine Stimme wie ein Glockenspiel. Sein neues Gehör erkannte die feinsten Abstufungen der Töne, zerlegte sie in winzige Klangpartikel und nahm ganz nebenbei Tausende andere Geräusche wahr.


  Die Klänge der Nacht: das leise Rauschen in den Kronen der Ebereschen, die tanzenden Äste des Holunders. Der weit entfernte Ruf eines Käuzchens, die Spinnweben im Gras, die vom Wind in den Schlaf gewiegt wurden. Das ängstliche Fiepen einer kleinen Maus, als Nachbars Katze sich mit einem anmutigen Sprung auf sie stürzte.


  Jagen. Er schoss hoch und wollte aus dem Bett springen. Wollte es der Katze gleichtun und auf die Jagd gehen. Ein nie gekannter Durst brannte in ihm.


  »Hier, mein Geliebter.«


  Sonia hielt ihm eine weiß lackierte blecherne Tasse mit einer roten Flüssigkeit unter die Nase. Schweineblut.


  »Es mildert den Durst.«


  Er spannte die Nasenflügel an. Es roch nicht besonders anziehend, fast so eklig wie Leberwurst. Trotzdem streckte er seine Hand nach dem Gefäß aus.


  »Sei vorsichtig, damit du die Tasse nicht kaputt machst.«


  Seine kräftigen Finger hinterließen tiefe Dellen im emaillierten Blech. Er lockerte den Griff um die bauchige Rundung, bis er die volle Tasse ohne jegliche Kraftanstrengung festhielt. Sonia sah ihm lächelnd dabei zu, wie er das verbeulte Gefäß an die Lippen setzte. Als wäre er ein kleines Kind, das selbstständig zu trinken lernt. Es war ihm unmöglich, das Schweineblut schluckweise einzunehmen. Er leerte die Tasse in einem Zug und streckte sie Sonia gleich wieder entgegen.


  »Ich will mehr.«


  Sie hielt schon den weißen Krug bereit, aus dem es nach Borstenvieh roch. Morten brauchte drei Tassen, bis er seinen sensiblen Geruchssinn auf andere Dinge lenken konnte, als auf das Blut im Krug.


  Die Kornblumen im Eis waren überwältigender denn je. Erstmals roch er auch sich selbst: Norwegens Wälder und die salzige Meeresbrise, dazu ein schwacher Hauch von Eis, den Sonia ihm mit ihrem Blut eingeflößt hatte. Sie selbst trug eine Ahnung von Weinreben, die sie von ihrem Schöpfer erhalten hatte.


  »Wir gehen gleich auf die Jagd.«


  Als sie seine Hände ergriff, zuckte er erschreckt zurück. Ihre Haut fühlte sich nicht länger kühl an. Aber dieses Glühen. Noch intensiver, drang es direkt in sein Inneres, schlüpfte durch jede Pore seiner Haut, floss durch die stummen Adern in sein Herz hinein.


  »Du wirst dich schnell daran gewöhnen.«


  Das wollte er noch dringender, als auf die Jagd zu gehen, löste deshalb eine seiner Hände und legte sie an ihre Wange.


  Sonia schloss genießerisch die Augen und gurrte leise:


  »Deine Feinfühligkeit hat sich verhundertfacht. Ich werde es nicht bereuen, dich verwandelt zu haben.«


  Er beugte sich vor und presste den blutverschmierten Mund auf ihre Lippen. Sie ließ ihre Zunge darüber gleiten, um die roten Spuren abzulecken. Er war nicht länger schüchtern und zurückhaltend, zog sie stürmisch an sich und küsste sie hungrig. Sonia hob mahnend die Augenbrauen und schubste ihn sachte von sich.


  »Später, mein Gefährte. Du musst dich anziehen.«


  Folgsam ging er zum Waschtisch, wo seine Sachen überm Stuhl hingen. Zum ersten Mal sah er im runden Spiegel seinen unsterblichen Körper: schneeweiße Haut, von der sich die dunkle Körperbehaarung wie ein schwarzes Seidengespinst abhob. Er war noch von demselben zierlichen Wuchs, doch unter dem makellosen Samt zeichneten sich nun kräftige Muskelstränge ab. Grinsend spannte er den wohlgeformten Bizeps an und stellte zufrieden fest, was für stahlharte Bauchmuskeln er hatte. Sein scharfes Auge konnte die Bewegungen der feinsten Muskelfasern mitverfolgen, die verbesserte Körperkoordination erlaubte ihm, jede einzelne zu kontrollieren.


  »Du bist wunderschön, mein Gefährte.«


  Sonia trat neben ihn ins Spiegelbild und rückte ihr Gesicht ganz nah an ihn heran. Erst jetzt bemerkte er den goldenen Schimmer in seinen Augen. Das Gegenstück zu dem Silber ihrer Kristalle hatte sich wie ein feiner Schleier über das samtige Braun gelegt.


  »Der Schimmer verleiht dir große Macht. Mit ihm verfügst du über die Sterblichen, kannst sie tun lassen, was immer dir beliebt, und kannst ihre Gedanken manipulieren. Ich bringe dir bei, wie es geht, aber nun ist es Zeit dich anzukleiden. Die Nacht wartet auf uns.«


  Er fügte sich dem sanften Befehl und schlüpfte in Windeseile in seinen schwarzen Anzug.


  


  Sie fasste wieder nach seiner Hand und hielt ihn mit ganzer Kraft fest.


  »Du bleibst an meiner Seite und tust, was ich dir sage. Du musst mir absolut gehorchen, damit das Geheimnis nicht bedroht wird. Wenn du einen dummen Fehler begehst, zwingt man mich, dich zu töten, und es wird auch mich den Kopf kosten.«


  Er verstand den Ernst ihrer Worte, ließ sich anstandslos nach draußen führen und wehrte sich nicht gegen den festen Griff. Sie war stärker und schneller als er, das spürte er instinktiv.


  »Achte darauf, ob Sterbliche in der Nähe sind.«


  Er hob den Kopf und witterte angestrengt.


  »Da sind unzählige Herzschläge in den Häusern. Die meisten Sterblichen schlafen bereits. Und alle Tiere flüchten vor uns.«


  Amüsiert lauschte er den unzähligen Katzen, die fauchend vor ihnen das Weite suchten. Dem kaum hörbaren Tritt winziger Füße kleiner Nagetiere und den rauschenden Flügelschlägen in den Baumkronen. Einem jaulenden Hund, der verzweifelt an seiner Kette zog.


  »Die Luft ist rein. Lass uns etwas schneller vorwärtskommen«, forderte Sonia und zog ihn mit sich.


  Sie flogen ohne jegliche Anstrengung durch die Nacht. Es war kaum zu hören, wie sie sich im Gleichschritt vom regennassen Kopfsteinpflaster abstießen. Morten fühlte unbändige Kraft aus seinem unsterblichen Körper herausströmen. Er wollte ewig so weiterlaufen, an der Seite seiner Gefährtin. Oder zumindest so lange, bis etwas anderes seine Aufmerksamkeit erregte.


  


  Sonia drosselte das Tempo, bis sie bloß noch mit menschlicher Geschwindigkeit unterwegs waren. Sie führte ihn in ein stilles, etwas heruntergekommenes Viertel.


  Hier boten gewisse Damen ihre Dienste an. Morten hörte mehrere Herzschläge und roch die verschiedenen Düfte, die oft von grässlichen Parfums überdeckt wurden. Eine der Frauen roch nach Birke und Pflaumen, eine andere nach warmem Sommerregen und Löwenzahn, die dritte nach frischer Milch und Aprikosen.


  »Warte hier auf mich. Ich besorge dir einen Sterblichen. Du rührst dich nicht von der Stelle!«


  Mit funkelnden Augen schob sie ihn in eine dunkle Ecke in einem Hinterhof. Er verstand. Sie stellte ihn auf die Probe, wollte sehen, ob er gehorchte.


  Es war unheimlich verlockend, einem der köstlichen Düfte zu folgen, um auf eigene Faust zu jagen. Die Frau, die nach Birke und Pflaumen roch, kam näher, ging nur wenige Meter entfernt vorbei. Der Durst drohte ihn zu übermannen. Er wollte sich lautlos aus dem Schatten stürzen, wollte sie festhalten und seine Zähne in ihren Hals schlagen.


  Du musst Sonia gehorchen, sonst wirst du euch beide ins Unglück stürzen, ermahnte er sich selbst.


  Glücklicherweise war Sonia auf dem Weg zu ihm – und sie war nicht allein. Der junge Mann an ihrer Seite roch nach Kastanien und nach dem ersten Frost, der im Herbst seinen eisigen Hauch über die Natur legt.


  »Komm, hier sind wir ungestört«, säuselte sie verführerisch.


  Sonia zog den Fremden in den Hinterhof und lehnte sich an die Wand. Er fing gleich an, sie hungrig zu betatschen, versuchte sie zu küssen und fingerte ungeduldig an seiner Hose.


  Morten entfuhr ein wütendes Knurren. Das Knurren eines Löwen, der seine Gefährtin verteidigt.


  »Was war das?« Der Mann blickte sich suchend in der Dunkelheit um, ohne etwas erkennen zu können.


  »Das war bloß ein Hund. Komm schon, mein Lieber.«


  Sonia presste ihn an sich und streifte lockend mit ihrer Zungenspitze seine Lippen.


  »Hol ihn dir, ich halte ihn für dich fest«, flüsterte sie, unhörbar für den Unglücklichen, der bereits vom Himmel träumte.


  Morten brauchte keine zweite Aufforderung. Mit einem leisen Fauchen brach er aus der dunklen Ecke hervor, stieß sich vom glitschigen Pflaster ab und flog direkt auf sein Opfer zu. Er dachte nicht darüber nach, was er tat, schlang automatisch seine Arme um den Mann, der nicht wusste, wie ihm geschah. Bevor sein Opfer schreien konnte, presste Morten ihm eine Hand auf den Mund.


  Während Sonia den Zappelnden im Schwitzkasten hielt, konnte er blitzschnell die Kehle freilegen. Da der Mann ziemlich groß gewachsen war, reichten Mortens Füße nicht bis zum Boden, was aber nicht weiter tragisch war. Er klammerte sich einfach mit den Beinen an sein Opfer, brach ihm dabei mit ungestümer Kraft die Oberschenkelknochen. Sonias fester Griff verhinderte, dass der Mann zusammensackte.


  Morten öffnete seinen gefährlichen Kiefer und schnappte nach der verführerisch pochenden Stelle am Hals. Als er zubiss verstärkte sich das Zappeln, sein Opfer versuchte ihn abzuschütteln.


  Kastanien und Frost strömten ihm entgegen, er brauchte bloß noch die Lippen um die Bisswunde zu legen und zu trinken. Es schmeckte köstlich, löschte den brennenden Durst und die ungeheure Rastlosigkeit. Er beeilte sich, strebte einen Zustand an, den er in diesem Ausmaß nicht kannte. Ein übermächtiges Bedürfnis nach Sättigung. Der Mann hörte auf sich zu wehren, der Körper erschlaffte. Der große Blutverlust entließ ihn in eine Ohnmacht, aus der er nicht mehr erwachen würde.


  Das Herz stoppte, der Mann war tot. In seiner Gier trank Morten noch etwas weiter. Das fehlende Pumpen machte es mühsamer. Er löste die Umklammerung und sprang auf die Füße, zog dabei den blutenden Hals mit sich, um weiter daran saugen zu können. Sonia half ihm, den Mann kopfüber zu drehen, damit er das spärlicher werdende Blut leichter aus dem toten Körper schlürfen konnte.


  »So klein und so durstig«, frotzelte sie und strich ihm liebevoll über das zerzauste Haar.


  


  Er fühlte endlich eine angenehme Ruhe über sich kommen, war nun satt und zufrieden, löste den Mund von der versiegenden Quelle und richtete sich auf.


  »Das hast du sehr gut gemacht. Ich bin stolz auf dich, Morten.«


  Sonia hob den Toten auf die Arme, presste dabei den zerfetzten Hals an ihr Kleid, damit der Stoff das restliche Blut aufsaugte.


  »Achte darauf, keine Spuren zu hinterlassen. Wenn Blut zu Boden fließt, musst du es anschließend beseitigen.«


  »Was machen wir mit dem Körper?«


  »Wir versenken ihn weit draußen im Fjord und begraben ihn unter Steinen, damit er nicht wieder auftaucht.«


  


  Sie witterte prüfend und lief dann in atemberaubendem Tempo los. Morten folgte ihr. Wie schnell sie am Ufer des Fjords angelangt waren! Lautlos sprangen sie ins Wasser und tauchten unter.


  Zum ersten Mal schoss Morten wie ein Hai durch die eiskalten Fluten. Seine Lungen brauchte er nicht, bloß der Reflex zu atmen war noch da. Atmen musste er nur noch, um arglose Sterbliche zu täuschen.


  Obwohl Sonia den Toten mit sich schleppte, war sie viel schneller als Morten, blickte frech über die Schulter und forderte ihn auf sie einzuholen. Sie ließen die Inseln hinter sich und tauchten weit draußen zum Grund hinab.


  Sonia drückte den toten Körper in den Schlick und wies mit dem Kopf auf einen stattlichen Felsen. Morten schwamm hin und umfasste ihn. Das Ding wog 412 Kilo, stellte er fest, wusste es einfach, als hätte er eine Waage im Kopf eingebaut. Es war ein Kinderspiel, den Findling hochzuheben und damit zu seinem Opfer hinzuschwimmen.


  Morten warf einen letzten Blick in das tote Antlitz, fühlte aber keinerlei Mitleid. Sonia hatte recht gehabt. Er war nun ein Raubtier, das sich ganz seinen Instinkten überließ. Der Felsen fiel auf den Körper hinab und wurde zum Grabstein für den Unbekannten.


  Hand in Hand schwammen sie ans Ufer zurück, sprangen am Frognerstrand aus dem Wasser und liefen im Schutz der Nacht nach Hause zurück.


  


  Liebesdrang


  


  Sie flogen lautlos durchs Gartentor, über den Kies und die Stufen zur Haustür hinauf. Sonia steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete flink, damit sie ohne lange Verzögerung ins Innere gelangten. Morten gab der Tür einen Schubs, dann waren sie auch schon auf der Treppe nach oben. Es eilte.


  


  Die klatschnassen Sachen flogen in hohem Bogen davon. Im Drang der Leidenschaft wurde Stoff zerrissen. Unter erregtem Knurren fielen sie einander in die Arme, verbanden erst ihre Münder zu einem unsterblichen Kuss, gingen dann beide zu Boden.


  Morten riss erstaunt die Augen auf, als ihre Körper zusammenfanden. Zum ersten Mal fühlte er, wie Sonia ein silbernes Band um sie beide schlang. Seine Antwort war ein goldenes Band, das aus seinem Herzen entsprang und sie beide verknüpfte. Gold und Silber ließen ihre Blicke und ihre Körper verschmelzen, bis sie mit einem gemeinsamen Knurren Erlösung fanden.


  


  Sonia war angekommen in der unsterblichen Glückseligkeit. Das Glühen seiner feinfühligen Hände übertraf jenes von Jérôme um ein Vielfaches, drückte so viel mehr aus als Fürsorge und Begehren. Reine tiefe Liebe, wie sie nur freiwillig geschenkt werden konnte. So wie er sich freiwillig ihrer Welt anvertraut hatte. Morten war der richtige Gefährte. Ihm war es gelungen, tiefe Gefühle in ihr zu wecken.


  Die unermessliche Freude darüber ließ eine silberne Träne aus ihrem linken Auge rollen. Ihr Gefühlsausbruch berührte Mortens stummes Herz und trieb einen goldenen Tropfen aus seinem Auge. Sie schmiegten ihre Wangen aneinander, die Tränen verschmolzen und wurden eins, so wie sie selbst eins waren. Liebende Gefährten – für immer.


  


  Eine neue Welt


  


  In der folgenden Nacht machten sie sich zu Fuß auf den Weg nach Wien. Dort befand sich der Sitz der Europäischen Gesellschaft der Unsterblichen. Sonia war verpflichtet, ihr Geschöpf dem Rat der Gesellschaft vorzustellen.


  


  »Hat deine Schöpferin dich über unsere Gesetze aufgeklärt?«


  Gabriel, der Vorsitzende der Gesellschaft, sprach Deutsch. Morten versuchte ihm konzentriert zu folgen, da ihm die fremde Sprache nicht sehr vertraut war.


  Sonia und er hatten im Ratszimmer vor Gabriels ausladendem Ebenholzsessel Aufstellung genommen. Links und rechts von Gabriel standen die beiden Ratsmitglieder Daniele und Fionn.


  »Du weißt, dass ich deine Schöpferin zwingen kann, dich in Stücke zu reißen, falls du durch dein Verhalten das Geheimnis in Gefahr bringst?«, fuhr Gabriel mit schneidendem Unterton fort.


  »Ja, ich weiß«, brachte Morten bloß zustande und nickte ehrfürchtig.


  »Verstehst du überhaupt, was ich sage?«


  »Ja, ich kann dich verstehen, aber bisher spreche ich bloß Norwegisch, Dänisch und Englisch«, erwiderte Morten tapfer in Englisch und hielt den Blick auf den glänzenden Parkettboden gesenkt.


  Der Vorsitzende lächelte milde und schien zu überlegen, wie er ihn noch weiter einschüchtern könnte.


  »Das ändert sich bestimmt bald. Als wissbegieriger ehemaliger Student sollte er wohl binnen Wochenfrist perfekt Deutsch, Französisch und Spanisch sprechen«, schaltete Fionn sich in akzentfreiem Norwegisch ein.


  Die unerwartete Einmischung seines Untergebenen schien Gabriel gar nicht zu schmecken. Er verzog säuerlich das Gesicht, verzichtete aber darauf, Fionn zur Ordnung zu rufen.


  Morten wagte, etwas den Blick zu heben, um Fionn kurz zu mustern. Der blonde Unsterbliche strahlte einen natürlichen Respekt aus, ohne sich aufplustern zu müssen, wie es der Vorsitzende tat.


  Sonia wurde anschließend ebenfalls deutlich auf ihre Pflichten als Schöpferin hingewiesen, was sie mit unbewegter Miene über sich ergehen ließ. Nach einem respektvollen Nicken bat sie sogar um Quartier im Haus der Gesellschaft, was ihr zu Mortens Verblüffung problemlos gewährt wurde.


  »Die Wohnung im obersten Stockwerk steht euch zu den üblichen Konditionen zur Verfügung«, informierte Daniele.


  Das hieß also, sie würden unter Aufsicht der strengen Ratsmitglieder leben. Morten hätte sehr gern darauf verzichtet, aber vielleicht war Sonia froh, wenn sie in der ersten Zeit mit ihrem jungen Geschöpf auf den Beistand anderer Unsterblicher zählen konnte. Er hatte Sonia versprochen zu gehorchen, also durfte er nicht dagegen aufbegehren.


  Sie wurden mittels einer wedelnden Handbewegung entlassen, nickten höflich und gingen rückwärts, mit gesenktem Blick zur Tür, die ein Mitarbeiter der Gesellschaft für sie öffnete.


  


  Schweigend stiegen sie die Stufen nach oben. Morten witterte neugierig. Es hielt sich noch ein weiterer Unsterblicher im Haus auf. Als sie die dritte Etage erreicht hatten, schwang eine dunkle Tür auf und ein rotblonder Wirbelwind wehte ihnen vor die Füße. Sonia knurrte leise, was die elfenhafte Unsterbliche jedoch in keiner Weise beeindruckte.


  »Hallo Sonia. Hallo Morten, ich bin Elizabeth«, begrüßte sie überschwänglich auf Norwegisch mit englischem Akzent.


  »Sie ist Fionns Geschöpf«, informierte Sonia kühl und nickte knapp in Richtung der rotblonden Elfe.


  »Ich hörte, du hast dich freiwillig für die Unsterblichkeit entschieden. Das bedeutet, wir haben etwas gemeinsam«, plapperte Elizabeth fröhlich und strahlte.


  Morten lächelte schief, weil er nicht wusste, was er darauf antworten sollte. Elizabeths ungestüme Art verunsicherte ihn.


  »Oh, was bist du für ein putziges Kerlchen, wir werden bestimmt viel Spaß miteinander haben!«


  Bevor er zurückweichen konnte, verstrubbelte Elizabeth sein Haar, als wäre er ein kleiner Junge – oder ein Hündchen. Er unterdrückte mühsam den Reflex, ihre Hand einfach wegzuschlagen, konnte aber nicht verhindern, dass ihm ein warnendes Knurren entfuhr.


  Elizabeth riss die Augen auf und wich gespielt erschrocken einen Schritt zurück.


  »Hui, du kannst sogar schon knurren!«


  Sonia fauchte wütend und fletschte bedrohlich die Zähne. Ehe sie sich auf Elizabeth stürzen konnte, sauste Fionn die Treppe herauf und stellte sich dazwischen.


  »Elizabeth! Lass unseren jungen Freund in Ruhe. Du weißt selbst, wie schwer es anfangs ist, sich einzufinden.«


  Elizabeth klappte den Mund zu und schlug die Augen nieder wie ein getadeltes Schulmädchen. Fionn und Sonia nickten einander zu. Morten war heilfroh, dass sie offensichtlich entschieden hatten, die Sache friedlich zu lösen. Er wollte sich lieber nicht vorstellen, was passierte, wenn Fionn seine Zähne fletschte.


  


  Der lächelnde Engel


  


  Trondhjem (Trondheim), 12. Oktober 1900


  


  Aus dicken, dunklen Wolken prasselte kalter Regen herab. Über dem Friedhof lag ein düsterer Schatten, der die anwesenden Menschen zu verschlucken drohte. Fünf Personen hatten sich vor dem frischen Grab versammelt. Sie standen einem schneeweißen Engel aus Marmor gegenüber, der die Totenruhe bewachte. Bloß gab es nichts zu bewachen. Der schwarze Sarg, den man vor zwei Wochen bestattet hatte, war leer. Zu den Füßen des Engels gab es eine kleine Inschrift:


  


  Zum Gedenken an unseren geliebten Sohn und Bruder Morten Hansen


  geboren am 12. Oktober 1877


  verstorben im September 1899


  


  Sie waren an das Grab zurückgekehrt, um sich an seinen Geburtstag zu erinnern. Heute wäre er dreiundzwanzig Jahre alt geworden. Sverre Hansen, der groß gewachsene, hagere Kaufmann, starrte mit versteinerter Miene auf die Grabstätte. Sein ehemals dunkelblondes Haar war nach Mortens Verschwinden praktisch über Nacht grau geworden. Die kantigen Gesichtszüge wirkten verbittert. Er hatte darauf gedrängt, seinen jüngeren Sohn für tot erklären zu lassen. Diese unselige Geschichte musste ein Ende finden, wenn auch kein glückliches.


  Es hatte ihn viel Geduld und unzählige Gespräche gekostet, bis seine Frau Marit einwilligte, den vermissten Sohn beerdigen zu lassen. Im Gegenzug durfte sie das Grabmal nach ihren Wünschen gestalten. Ein Engel aus weißem Marmor sollte es sein. Seine steinernen Flügel hatte er schützend über die Grabstelle ausgebreitet, sah mit traurigen Augen darauf hinab. Und er lächelte. Der Steinmetz hatte es bloß angedeutet, aber es war unverkennbar ein Lächeln. Sverre betrachtete das makellose bleiche Antlitz der Skulptur. Wie konnte Marit nur darauf bestehen, dass der Engel ein Lächeln im Gesicht trug?


  


  Mortens Bruder Haakon quälten ähnliche Gedanken. Ein lächelndes Grabmal! Wo hatte man so etwas schon gesehen?


  Er vermisste seinen kleinen Bruder. Hätte ihm zu gern seine Braut Astrid vorgestellt. Die aparte Brünette mit der durchscheinenden Blässe und der sanftmütigen Art hätte ganz sicher Mortens Zustimmung gefunden.


  Haakon und Astrid wollten im nächsten Frühjahr heiraten. Den erstgeborenen Sohn würden sie Morten nennen, zur Erinnerung an den Verstorbenen.


  


  Astrid hielt sich verkrampft am Arm ihres Verlobten fest und tupfte sich unablässig die Augen. Obwohl sie Haakons Bruder nicht gekannt hatte, berührte es sie. Sein Verschwinden hatte unendliches Leid über die Familie Hansen gebracht.


  


  Die blonde Ingeborg trat trotzig unter dem Regenschirm hervor, den ihr Vater über sie und ihre Mutter hielt, damit sie trocken blieben. Sie wollte sich dem kalten Regen aussetzen, wollte ihn auf der Haut spüren, um sich selbst zu spüren.


  Aus dem süßen Kleinkind im Spitzenkleid war eine junge Dame geworden. Ingeborg weigerte sich zu akzeptieren, dass Morten tot war. Bestimmt war er einfach weggelaufen, folgte einem plötzlichen Drang nach Freiheit, wollte die Welt sehen, wagte aber nicht, sich zu melden, weil der Vater so eine Tollerei auf keinen Fall gutheißen würde.


  Morten hatte etwas Kleidung und seine kleine Reisetasche mitgenommen. Eine Lücke im Bücherregal hatte darauf hingewiesen, dass er einige Bücher eingepackt hatte. Das gerahmte Familienporträt fehlte ebenfalls. Jemand der sich bloß einen schönen Abend macht, nimmt kein Handgepäck mit. Anders als Vater und Haakon glaubte Ingeborg nicht, ihr Bruder wäre von üblen Gesellen überfallen und getötet worden. Dass man seinen Leichnam in den tiefen Fjord geworfen hatte und das Meer ihn nicht wieder hergeben wollte.


  Sie dachte an die unbeschwerten Kindertage voll Sonnenschein und Lachen. Morten war niemals müde geworden, mit ihr zu spielen. Hatte gewissenhaft ihre Puppen und den Teddybären behandelt, wenn die von Fieber und Husten geplagt wurden. Haakon hatte ihn ausgelacht, hatte ihn ein Mädchen genannt und ihm geraten, sich ein Band ins Haar zu flechten. Morten ließ sich davon nicht beirren, spielte gerne den Puppendoktor, um seine kleine Schwester glücklich zu machen.


  Er hatte schon damals von seinem Wunsch gesprochen, ein berühmter Arzt zu werden. Wie konnte er seine Träume einfach so aufgeben? Wie konnte er ihnen diesen Schmerz zufügen? Morten musste zurückkehren, damit Mama wieder lebendig wurde. Damit sie aufhörte, tagelang mit abwesendem Blick am Fenster zu sitzen.


  Ingeborg erinnerte sich an die letzte Begegnung mit ihrem Bruder. Als er sich zum Ende der Sommerferien von seiner Familie verabschiedet hatte, um wieder nach Kristiania zu reisen und sein Studium fortzusetzen. Wie immer hatte er seine Schwester fürsorglich auf die Stirn geküsst und anschließend zärtlich ihre Nase angestupst.


  Dies durfte nicht die letzte Erinnerung sein. Sie war überzeugt, Morten eines Tages wiederzusehen. Er brauchte keine tote Marmorfigur, die sein leeres Grab bewachte. Ingeborg hasste diesen Ort und den lächelnden Engel. Wollte sich auf ihn stürzen und ihn zu Boden schmettern, damit er zerbrach.


  


  Ein Glück, kannte Marit Hansen die Gedanken ihrer Tochter nicht. Sie liebte den Engel. Er war die einzige greifbare Verbindung zu ihrem verschollenen Sohn. Ihr lebloser Blick aus dem totenbleichen, verhärmten Gesicht war fest auf das Grabmal gerichtet. Die leuchtenden Sprenkel der braunen Augen waren in jenem Moment erloschen, als man ihr von Mortens Verschwinden berichtete.


  Zwei Tage zuvor hatte sie einen schrecklichen Albtraum gehabt, musste hilflos zusehen, wie ihr liebstes Kind von einem schneeweißen Engel ins Dunkel hinabgezogen wurde. Wie der Engel sein Leben aussaugte und sein Herz zum Schweigen brachte. Ganz deutlich hatte sie das Lächeln des Engels gesehen. Seine Freude darüber, Mortens reine Seele gewonnen zu haben.


  Marit war schreiend erwacht und konnte sich überhaupt nicht mehr beruhigen, war überzeugt, ihrem Sohn wäre etwas zugestoßen. Als der Eilbote den Brief aus Kristiania überbrachte, war sie ohnmächtig zusammengebrochen. Sie brauchte ihn nicht zu lesen, hatte bereits Gewissheit.


  Seither versuchte sie Kontakt aufzunehmen zu dem schneeweißen Engel. In Gedanken begab sie sich in seine Welt und rief unablässig nach ihm. Sie wollte ihn bitten, Morten freizugeben. War bereit, im Gegenzug ihr eigenes Leben zu opfern.


  


  Der düstere Schatten zog sich über der Grabstelle zusammen und verschluckte die Trauernden.


  


  Silbernes Band


  


  Unsterbliche Liebe am Pulsschlag Islands.


  Silbernes Band erzählt die zauberhafte Liebesgeschichte von Rúna und Heiðar. Begleite die beiden auf ihrem Weg in die Welt der Unsterblichen, und freue dich auf ein Wiedersehen mit einigen Figuren aus Kornblumeneis.
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  Lichtblickzauber


  


  Die berührende Liebesgeschichte von Rúna und Heiðar wird weitererzählt. Alte Legenden erwachen zum Leben und bringen Geheimnisse zutage.
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  Vampir-Fionn.ch Geschichten und Geheimnisse aus der Welt der Unsterblichen


  


  Ich freue mich auf dein Feedback!


  Herzlich Monika Jaedig
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